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Wolfsmond

Der Schweiß lief Glenda Perkins in Strömen über Gesicht und Körper hinweg, wobei sie plötzlich das Gefühl überkam, dass er sich in Eiswasser verwandelte. Und das trotz der Hitze in der Frauensauna.

Verwirrt öffnete Glenda die Augen. Eine Uhr trug sie nicht. Dennoch wusste sie, dass sie mehr Zeit in dieser Umgebung verbracht hatte als sonst. Sie war darüber eingeschlafen. Etwas stimmte nicht mehr!


Glenda, die auf der Bank gelegen hatte, setzte sich hin. Hitze und Kälte wechselten sich bei ihr noch immer ab. Die anderen Frauen hatten die Sauna verlassen. Sie befand sich allein in dem Raum und fühlte sich schon verlassen. Hinzu kam das Unwohlsein. Nicht körperlich. Ihr war nicht übel, aber es ging ihr auch nicht so gut wie sonst.

Die Schwaden waren dünner geworden. Niemand sorgte mehr für Aufgüsse. Ein leichter Geruch von Kräutern und Menthol schwebte im Raum. Ihr Blick streifte über die leeren Bänke hinweg, auf denen nicht mal mehr die großen Tücher lagen.

Sie besaß noch ihr Tuch. Es lag unter ihrem Körper und diente als Unterlage. Sie raffte es an den Seiten hoch und zog es bis über die Schulter, auf deren Haut ein leichter Schauer lag.

Dann schaute sie auf die Tür, deren obere Hälfte einen Glaseinsatz hatte. Was dahinter lag, erkannte sie nicht, denn das Glas war innen stark beschlagen.

Glenda saß auf der oberen Bank. Ihre Beine baumelten nach unten. Sie musste sich selbst gegenüber zugeben, dass sie sich noch etwas benommen fühlte. Hier war nicht alles so gelaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Es ging nicht allein um das Einschlafen, hinzu kam noch, dass die anderen Frauen den Raum so klammheimlich verlassen hatten, ohne die Schlafende zu wecken. Das empfand sie schon als sonderbar. So etwas tat man eigentlich nicht.

Zudem missfiel ihr die Stille. Die gehörte zwar dazu, aber in ihrer Lage kam sie ihr als beklemmend vor. Sie war einfach nicht mehr normal. Als hätten die anderen Frauen etwas zurückgelassen und seien selbst verschwunden, um etwas zu unternehmen, was Glenda nichts anging.

Sie lächelte über ihre Gedanken. Es war Unsinn, wenn sie an so etwas dachte. Immer wieder dieses Misstrauen. Das kam davon, wenn man beim Yard arbeitete. Da sah man die Dinge mit anderen Augen und versuchte immer wieder, etwas dahinter zu erkennen.

Die Wärme machte ihr auch zu schaffen. Sie umkreiste Glenda.

Sie sorgte für einen erneuten Schweißausbruch. Allerdings konnte der auch mit ihren Gefühlen zusammenhängen, die sie nicht eben als positiv empfand.

Sie sprang nach unten. Auf dem Boden standen ihre Saunaschlappen, in die Glenda die Füße steckte. Das Badetuch war bei der Bewegung verrutscht. Sie zog es enger um ihren Körper und knotete es so gut wie möglich über den Brüsten zusammen.

Besser fühlte sie sich trotzdem nicht. Nach wie vor erlebte sie eine gewisse Hilflosigkeit und auch ein Verlassensein, das sie quälte. Glenda fühlte sich von den Frauen im Stich gelassen. Sie kannten sich, denn es war nicht ihr erster Besuch in der Sauna. Zwar waren sie keine Freundinnen, mehr eine Interessengemeinschaft, und sie trafen sich auch nicht an anderen Orten, in einem Café oder einer Kneipe, aber als Saunaclub hielten sie schon zusammen. Hin und wieder wurden Dinge offenbart, die sich um das Verhältnis zu den Männern drehten. Da war ein solch geschlossener Raum ideal geeignet, denn nichts drang nach draußen.

Glenda kannte die Namen der Frauen. Zumindest die Vornamen.

Von der einen oder anderen auch den Beruf, und die Nachnamen waren eigentlich uninteressant. So wussten auch die anderen Frauen nicht, wo sie ihre Brötchen verdiente.

Das hier war eine lockere Gemeinschaft. Und es gab auch keine Stutenbissigkeit zwischen ihnen.

Auf kleinstem Raum musste man sich eben zusammenreißen.

Außerdem war die Zeit des Zusammenseins immer begrenzt. Man konnte sich aufeinander verlassen.

Und jetzt das!

Dieses plötzliche Verlassen der Sauna. Ohne die Letzte zu wecken und ihr Bescheid zu geben. Das fand Glenda nicht gut. Darüber konnte sie nicht lachen. Sie ging davon aus, dass es einen triftigen Grund dafür gegeben haben musste, dass alle auf einmal gegangen waren.

Glenda war nicht sonderlich erschreckt. Eine gewisse Unruhe blieb aber schon zurück. Die wich auch nicht, als sie sich der Tür näherte, denn sie wollte so schnell wie möglich raus.

Sie lauschte dem Klatschen ihrer Schlappen nach, als sie auf die Tür mit dem Glaseinsatz zuging, und sie nahm sich vor, den anderen Frauen Fragen zu stellen, denn so ging das nicht. Danach trafen sie meist in der Kantine zusammen, um Flüssigkeit aufzunehmen, die sie bei den Saunagängen verloren hatten. »Kantine« wurde das kleine Bistro nur von ihnen genannt. Irgendjemand hatte den Namen mal aufgebracht, und dabei war es dann geblieben.

Vor der Tür blieb sie stehen.

Glenda umfasste den feuchten Drehknauf, wollte die Tür öffnen – und wurde von einem heißen Schreck durchfahren.

Der Knauf bewegte sich nicht.

Die Tür war verschlossen!

***

Im ersten Augenblick schoss Panik in ihr hoch. Das fühlte sie wie Feuer durch ihren Körper rinnen, das sich dann im Kopf festsetzte.

Abgeschlossen!

Das war ihr noch nie passiert. Das war eigentlich unmöglich. Die Tür blieb immer offen. Schon aus Sicherheitsgründen. Es konnte ja sein, dass es in der Sauna jemandem schlecht wurde oder eine Kreislaufschwäche erlebte. Dann musste die Person so schnell wie möglich raus.

Ruhig bleiben. Einatmen, auch wenn die Luft nicht eben klar war.

Sich zusammenreißen und einen nächsten Versuch starten. Es konnte sein, dass die Hand an dem feuchten Griff abgerutscht war und sie ihn nicht hatte so richtig packen können.

Glenda wischte beide Handflächen am Handtuch ab. Jetzt waren sie trockener. Sie konnte einen zweiten Versuch starten und umfasste abermals den Knauf, den sie zu drehen versuchte.

Es blieb beim Versuch!

Glenda schüttelte den Kopf. Verdammt, das war doch nicht möglich! So etwas hatte sie noch nie erlebt. Wer, zum Teufel, kam überhaupt auf den Gedanken, die Tür einfach abzuschließen? So was durfte nicht sein.

Glenda schwitzte stärker. Es lag diesmal nicht nur an der Saunaluft. In ihrem Innern brodelte es, und es war das schleichende Gefühl der Furcht, das dafür sorgte.

Zu viel hatte sie gelesen und gesehen. In Filmen, wo sich Menschen plötzlich eingeschlossen in einer Sauna wiederfanden, wobei es im Innern immer heißer wurde, bis sie nicht mehr konnten, der Kreislauf zusammenbrach und sie schließlich in dieser heißen, abgeschlossenen Welt starben.

Genau das wollte Glenda nicht.

Sie wollte nur raus.

Und wieder probierte sie es. Aber der Knauf ließ sich um keinen Millimeter bewegen. Er saß fest. Keine Chance.

Sie stand vor der Scheibe und starrte dagegen. Nur hindurch konnte sie nicht schauen, weil dieser dichte Film aus Dampf darüber lag. Sie putzte ihn heftig weg, was auch nicht viel brachte, denn die Scheibe wurde zwar von einigen Tropfen befreit, blieb aber zum größten Teil beschlagen.

Genau das bereitete ihr Sorge. Niemand würde sie sehen und auch hören können, wenn sie schrie. Trotzdem tat sie es. Es musste einfach raus. Auch Glenda war nur ein Mensch, und jetzt trommelte sie mit beiden Fäusten gegen das Glas.

»Verdammt noch mal!«, schrie sie, »hört mich denn keiner? Schließt die verdammte Tür auf!«

Glenda wiederholte den Satz mehrmals, ohne allerdings eine Antwort zu bekommen. Man hörte sie nicht oder wollte sie nicht hören.

Es war nur ein erster kurzer Anfall der Panik gewesen. Danach überkam sie wieder das normale Denken, und sie dachte daran, dass es nichts brachte, wenn sie jetzt durchdrehte. Sie musste cool bleiben. Alles andere half ihr nicht weiter.

Glenda riss sich gewaltsam zusammen, und sie schaffte es. Und sie begann, sich Fragen zu stellen. Sie arbeitete beim Yard, war mit den Polizeimethoden deshalb vertraut und ging nun davon aus, dass das, was sie hier erlebte, schon einem Mordversuch gleichkam.

Ja, so musste man das einfach sehen. Jemand hatte es auf sie abgesehen. Glenda glaubte nicht mehr daran, dass die Tür aus reinem Versehen abgeschlossen worden war.

Nur gehörte sie zu den Frauen, die sich schon in manch haarsträubenden und auch lebensgefährlichen Lagen befunden hatten. Es war ihr immer wieder gelungen, sich zu befreien – aber sie war ehrlich genug zuzugeben, dass sie es oft nicht allein geschafft hatte, sondern nur durch die Hilfe ihrer Freunde.

Und die waren nicht da.

Kein John Sinclair oder Suko. In die Sauna ging sie allein, was auch völlig normal war.

Der Strom aus Schweiß ließ sich nicht aufhalten. Nur sorgte jetzt ihre innere Verfassung dafür, dass er aus den Poren strömte. Die Haare hingen nass und zusammengedrückt auf ihrem Kopf. Vom Hals her rannen die kleinen Bäche dem Rand des Saunatuchs entgegen, von dem sie aufgefangen wurden.

Die Sauna blieb so bestehen wie Glenda sie kannte. Sie überkam trotzdem der Eindruck, dass sich die Wände immer mehr zusammenzogen und dieser mit Holz ausgekleidete Raum sich ständig verengte, sodass er immer mehr zu einer tödlichen Falle wurde.

Noch immer sah sie niemand. Sie schlug mit den Fäusten gegen das Glas. Sie hörte die Echos, die so dumpf klangen. Mit den Fäusten konnte sie das Glas nicht zerschlagen, und ein Gegenstand, der es vielleicht geschafft hätte, war auch nicht vorhanden.

So blieb sie eine Gefangene, die darauf hoffen musste, dass irgendwann Hilfe kam.

Und wenn nicht?

Was war, wenn alles Absicht gewesen war und es irgendjemand auf ihr Leben abgesehen hatte?

Das konnte sein. Es musste ein Motiv geben. Aus Spaß mordete kaum jemand oder überhaupt keiner.

Wurde es wärmer? Drangen aus den Düsen vielleicht heiße Dämpfe, die die Luft zum Kochen brachten und sie hinterher aussehen ließ wie ein Geflügel, das auf den Grill gelegt worden war?

Das alles wusste sie nicht. Es konnte eintreffen, aber es musste nicht so sein.

Abwarten. Durch die Scheibe schauen. Dahinter befand sich der Gang, der zu verschiedenen Zielen führte. Auf der einen Seite zu den Ruheräumen und zum Wasserbecken, auf der anderen in Richtung Ausgang und zur Kantine.

Glenda befreite die Innenseite der Scheibe von einigen Tropfen und auch vom Dunst. Sie wollte in den Gang schauen und…

Der Gedanke stockte. Es passierte. Plötzlich sah sie einen Schatten vorbeihuschen.

Es war ein Mensch. Eine Frau. Sie ging sehr schnell. So schnell, dass Glenda sie nicht erkannte. Sie huschte durch den Gang wie ein Tier, das getrieben wurde.

Glenda klopfte hart mit den Fäusten gegen die Scheibe. Jetzt schrie sie wieder auf. Es hatte keinen Sinn. Die Person war bereits weiter weg und konnte sie nicht hören.

Warum hatte sie so gehandelt? Hatte sie das extra getan? Oder war Glenda wirklich nicht gehört worden?

»Das gibt es doch nicht!«, keuchte sie und sackte dabei in die Knie. Es fiel ihr schon schwer, stehen zu bleiben. Am liebsten wäre sie wieder zurück auf die Bank gegangen und hätte sich dort niedergelassen.

Wie komme ich hier raus?

Die Frage schrie in ihr. Sie wollte es aus eigener Kraft schaffen und musste zugeben, dass es nicht möglich war, denn sie hatte keinerlei Werkzeug. Es gab auch keinen zweiten Ausgang, den sie als Fluchtweg hätte benutzen können. Nur die Tür, die…

Wieder huschte jemand vorbei. Ein Schatten, nicht mehr. Glenda, die mit ihren Gedanken zu stark beschäftigt gewesen war, reagierte zu spät. Als sie gegen die Tür klopfte, war der Schatten bereits verschwunden, und jetzt hatte sie das Gefühl und auch den Wunsch, zusammenzusacken und einfach liegen zu bleiben.

Sie würde es noch eine Weile in diesem Raum aushalten, das stand fest, aber sie fragte sich, was man damit bezweckte. Wer wollte sie hier einschließen und festhalten?

Wieder glitt jemand draußen vorbei. Und abermals so schnell, dass Glenda nicht reagieren konnte.

Vor lauter Wut warf sie sich wieder gegen die Tür. Sie umfasste erneut den Knauf, was mehr einer hilflosen Geste glich, denn es würde sich nichts tun.

Oder doch?

Glenda hätte schreien können vor Überraschung. Sie konnte es auch nicht richtig fassen, aber es stimmte, was sie da erlebte, auch wenn es ihr wie ein Wunder vorkam.

Der Knauf ließ sich bewegen. Sie drehte ihn nach links und hörte das schwappende Geräusch, das entstand, als sie die Tür langsam nach innen zog…

***

Es war für Glenda Perkins wirklich ein großer Moment der Glückseligkeit, als die Tür endlich offen war. Beinahe war es nicht zu glauben. Sie beging nicht den Fehler, die Tür völlig aufzureißen.

Glenda begnügte sich mit einem Spalt und klemmte ihren Fuß dazwischen, damit die Tür nicht wieder zufiel. Lange würde sie den Druck nicht aushalten können, das war auch nicht nötig, denn sie wollte sich nicht länger als möglich hier aufhalten.

Sie schaute und lauschte in den Gang hinein. Nicht nur in ihrer Umgebung war es still, auch von außen vernahm sie nichts. Das kam ihr wie eine Ruhe vor dem Sturm vor, und sie merkte, wie es in ihrem Innern vibrierte. Ihr Herz schlug schneller als gewöhnlich.

Diesmal lag es an der Erleichterung, die ihre tiefe Furcht besiegt hatte.

Der Gang war leer. Gegenüber befand sich nur die normale Wand. Nicht mit Holz verkleidet, sondern mit einem türkisfarbenen Anstrich versehen. Natürlich hatte sie vorgehabt, sich nach rechts zu wenden, um in das Wasserbecken zu springen und sich danach in den Ruheraum zu legen. Das gehörte für sie einfach alles dazu, aber sie tat es nicht. Heute war alles anders. Jemand hatte sie eingeschlossen und praktisch einen Mordanschlag auf sie verübt. So dachte sie, und von dieser These wich sie auch um keinen Millimeter ab.

Die Entspannung nach der Anspannung fiel für Glenda aus. Sie würde sich in den Umkleideraum verziehen und so schnell wie möglich die Kleidung überstreifen. Darin fühlte sie sich sicherer.

Aber sie würde die Sauna nicht verlassen und zu den anderen Frauen gehen, an die sie einige Fragen hatte, die ihnen bestimmt nicht gefielen. Sie rechnete auch damit, dass alles bestritten wurde, aber damit konnte sie leben. Ihren eigenen Weg würde sie schon gehen.

Der Weg, den sie zurückzulegen hatte, war nicht lang. In der Nähe des Eingangs gab es den Umkleideraum mit den hellen Schränken, in denen die Klamotten der Saunabesucherinnen hingen.

Sie zog die Tür jetzt ganz auf und freute sich über die andere und auch frische Luft. Sie füllte ihre Lungen damit und konnte schon wieder lächeln. Nur sah es nicht sehr fröhlich und entspannt aus. So wie sie lächelte ein Rächer.

Auf dem Weg zum Umkleideraum begegnete ihr niemand. Auch darin selbst war sie allein.

Vor der Tür blieb sie stehen. Das Licht brannte und wurde von den kleinen bleichen Fliesen reflektiert. Es schmerzte fast in ihren Augen. Glenda wischte sich wieder den Schweiß von der Stirn, bevor sie auf ihren Schrank zuging, in dem die Kleidung hing.

Sie öffnete die Tür, nachdem sie eine Codezahl eingetippt hatte.

Noch nie hatte sie einen Saunagang ohne Abkühlung hinter sich gebracht. Das war ihr jetzt egal. Auch wenn die Haut noch so verschwitzt war, obwohl sie mit dem Badetuch darüber hinwegfuhr, hier lagen die Dinge anders.

Slip, der halbe BH, der ihre Brüste stemmte, waren schnell übergestreift. Es folgte die helle Leinenhose, die weit geschnitten war und deren Beinenden an den Waden aufhörten. Das blassblaue Hemd im Männerschnitt zog sie ebenfalls über und ließ es über ihre Hüften hinweg hängen. Den dünnen Pullover zog sie nicht an. Den ließ sie in ihrer Saunatasche, aus der sie noch die flachen Treter nahm. Um die Haare kümmerte Glenda sich nicht. Es war ihr egal, ob sie verschwitzt und nass auf dem Kopf klebten. Äußerlichkeiten waren nicht mehr wichtig. Sie wollte so schnell wie möglich raus hier, aber nicht sofort, denn etwas hatte sie noch zu erledigen. Dass man sie eingeschlossen hatte, war nicht durch Zufall passiert. Das hatte seinen Grund gehabt.

Sie schloss die Tür und wollte den Raum verlassen, als sie die leisen Schritte hörte.

Sofort blieb Glenda stehen, hielt den Atem an und presste sich mit dem Rücken gegen die Schranktür.

Die Schritte blieben. Sie hatten den Umkleideraum bereits erreicht, dann verstummten sie.

Glenda ahnte, wo die Person stehen geblieben war. Entweder auf der Schwelle oder kurz dahinter.

Aber wer war gekommen?

Sie hörte das Räuspern einer Frau, als wollte diese sich durch das Geräusch selbst den nötigen Mut machen, den sie brauchte, um eine Frage zu stellen.

»Ist hier jemand?«

Glenda kannte die Stimme, und ihr fiel ein Stein vom Herzen. Sie gehörte Betty, dem Faktotum, dem Mädchen für alles in der Sauna.

Betty sorgte für Nachschub an Handtüchern und dafür, dass alles normal lief. Sie stand schon dicht vor der Pensionsgrenze, aber sie war nicht zu ersetzen, und deshalb ließ man sie weiterhin arbeiten.

»Ja, ich.«

Glenda hörte den leicht erschreckten Ruf. Mit erstaunt klingender Stimme wurde ihr Name gerufen.

»Glenda…?«

»Genau.«

»Gott sei Dank.«

Die Antwort hatte erleichtert geklungen, doch Glenda war nicht in der Lage, den Grund zu begreifen. Er konnte natürlich mit ihr zusammenhängen, weil sie wieder frei war. Als sie später in Bettys Gesicht schaute, entdeckte sie auch den Ausdruck der Erleichterung.

»Was ist denn, Betty?«

Die Frau im weißen Kittel fasste sich an den Hals. »Es war ja furchtbar«, flüsterte sie. »Zum Glück bin ich noch mal durch den Flur gelaufen, und da stellte ich fest, dass die Tür zur Sauna verschlossen war. Ich habe es außen an der roten Lampe gesehen, die aufleuchtete. Himmel, wie konnte das passieren?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Betty schaute sie aus großen Augen an. Im Vergleich zu ihrem Gesicht schienen sie nicht gealtert zu sein. Sie sahen noch immer aus wie die einer jungen Frau.

»Dann weiß ich mir keinen Rat!« Betty ließ die halb angehobenen Arme wieder sinken.

»Es kann ein Versehen gewesen sein?«

»Glauben Sie daran?«

Glenda hob die Schultern. »Wer weiß das schon, Betty. Ich jedenfalls bin froh, wieder hier im Umkleideraum zu sein.«

»Ja, Glenda, das glaube ich Ihnen. Ich darf gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn ich nicht vorbeigekommen wäre. Das will mir noch jetzt nicht in den Kopf.«

»Es ist ja noch mal gut gegangen.«

»Das schon. Nur darf es nicht passieren. Sie waren doch mit anderen Frauen im Raum. Die sind dann vor Ihnen gegangen, nehme ich an.«

»Klar.«

»Dann muss eine von ihnen einen Blackout gehabt haben«, murmelte Betty. »Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Soll ja vorkommen, wenn man zu heiß sauniert hat.«

»Nun ja, ich lebe ja noch.«

»Zum Glück, Glenda.«

Die Frau meinte es ehrlich. Sie konnte auch wieder lächeln und sagte: »Ich werde jetzt nach vorn in die Kantine gehen und erst mal einen Kaffee trinken.«

»Tun Sie das.«

»Und was tun Sie?«

Glenda wollte ihr nichts von ihren Plänen verraten. Sie sagte nur:

»Ich gehe dann auch gleich.«

»Ja, das wird wohl am besten sein.« Kopfschüttelnd verließ Betty den Umkleideraum.

Glenda wartete noch eine Minute ab, bis sie sicher war, dass die Frau nicht mehr zurückkehren würde. Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht.

Glenda wäre nicht sie selbst gewesen, wenn sie jetzt aufgegeben hätte. Sie gehörte zu den Personen, die gewissen Dingen auf den Grund gingen. So einfach ließ sie sich nicht fertig machen. Dass die verschlossene Tür ein Versehen war, daran konnte sie nicht so recht glauben. Sie hatte eher den Eindruck, dass es extra passiert war, und wenn sie den Gedanken weiter verfolgte, gelangte sie nur zu einem Resultat.

Es war ein Mordanschlag gewesen!

***

Glenda Perkins kannte die Sauna. Sie war für sie so etwas wie ein zweites Zuhause, auch wenn sie keine regelmäßige Besucherin war und nur in die Sauna ging, wenn es ihre Zeit erlaubte.

Jetzt allerdings konnte sie das Gefühl der Fremdheit einfach nicht unterdrücken. Es war wirklich ungewöhnlich. Sie kam sich vor, als würde sie diesen Bereich zum ersten Mal in ihrem Leben betreten.

Dabei hatte sich nichts verändert. Auch die Stille kam ihr nicht mehr ungewöhnlich vor, die kannte sie von anderen Besuchen her, wenn die Frauen sich in Ruheräumen aufhielten, nachdem sie den kleinen Pool mit dem eiskalten Wasser verlassen hatten.

Glenda ging auch nicht normal weiter. Sie setzte ihre Schritte mehr vorsichtig. Nach einem Saunagang fühlte sich der Mensch zumeist entspannt, bei Glenda war das nicht der Fall. Sehr angespannt war sie. Das gehörte dazu, wenn man gewissen Dingen auf den Grund gehen wollte. Das Herrenhemd war sportlich geschnitten und besaß zwei Brusttaschen. In der linken spürte Glenda das leichte Gewicht des Handys. Und das gab ihr irgendwie Sicherheit. Sie war ansonsten kein Mensch, der den kleinen Quälgeist immer mit sich herumschleppte. An diesem Tag war es nun mal der Fall, und es lag nicht in ihrer Reisetasche.

Es war sehr still innerhalb der Sauna. Dafür gab es verschiedene Gründe. Zum einen war es schon recht spät. Zwar längst noch nicht Nacht, aber zumindest Abend. Die Gruppe, zu der Glenda gehörte, war die letzte, die die Sauna besuchte.

Als sie an der bestimmten Tür vorbeikam, schauderte sie leicht zusammen. Die Scheibe war noch immer beschlagen. Von innen liefen die Tropfen in langen Bahnen herab.

Glenda hörte nur ihre eigenen Geräusche. Von den anderen Frauen vernahm sie nichts. Sie lagen wahrscheinlich im Ruheraum auf den Liegen und entspannten.

Konnten sie das wirklich?

Wenn sie das taten, dann waren sie verdammt abgebrüht. Dies musste Glenda zugeben. Sie überlegte, dass sie eigentlich nicht viel über die Personen wusste. Man traf sich hin und wieder, das war auch alles. Aber gemeinsam essen gegangen waren sie noch nie und hatten auch nicht viel Privates ausgetauscht. Auch nicht, wenn sie auf den Bänken lagen. Hin und wieder eine kurze Bemerkung, mal ein Satz, einen knappen Kommentar, das war alles. Ansonsten wollten die Besucher ihre Ruhe haben und sonst nichts.

Glenda konnte sich auch schlecht vorstellen, dass eine der Frauen Mordabsichten verfolgte. Aber sie wusste auch, dass man einem Menschen nur vor die Stirn schaute und nicht dahinter.

Eine Treppe mit drei Stufen führte in den Bereich, der als Ruhezone deklariert war. Hier unten gab es auch den Pool. Zu ihm führte eine Glastür, deren Hälften offen standen. Schon auf der Treppe wurde Glenda klar, dass sich niemand in diesem Bereich aufhielt, sonst hätte sie das Klatschen der Wellen hören müssen.

Trotzdem warf sie einen Blick hinein. Sie fand den Poolbereich leer. Auf den Liegen hielt sich niemand auf. Mit Handtüchern gefüllte Regale befanden sich an einer Wand. Überall gab es die kleinen hellen Fliesen, und das Licht fiel von Strahlern aus der Decke, wobei die Reflexe auf der Wasserfläche tanzten.

Die Kühle des Wassers erreichte auch Glenda, und sie schauderte leicht zusammen. Trotzdem waberte in ihrem Innern noch die Hitze. Gern hätte sie einen Sprung in das Nass getan, das war in diesem Fall unwichtig. Zwei einsame Badeschlappen am Rand des Pools fielen ihr deshalb auf, weil sie rote Bänder hatten.

Sie drehte sich wieder um und ging durch einen nicht sehr langen Flur dorthin, wo sich die geschlossene Tür des Ruheraums befand. Auch sie hatte eine Glasscheibe, die allerdings nicht durchsichtig war. Innerhalb des Materials waren Wolken zu sehen, die keine Sicht erlaubten.

Glenda schaute auf die Klinke. Ihre Hand war schon vorgezuckt, als sie die Finger wieder zurückzog. Nein, noch nicht. Sie wollte erst lauschen, ob sich etwas tat.

Glenda neigte ihr Ohr gegen das Glas.

Nichts…

So ganz glaubte sie das nicht, denn etwas hatte sie schon gestört.

Nur waren es keine Stimmen gewesen. Dafür ein Laut, den sie nicht richtig einstufen konnte.

Mit einer menschlichen Stimme hatte er wirklich nichts gemein.

Es hörte sich eher an wie ein leises Heulen, als hätte jemand einen Hund mit in den Ruheraum genommen.

Das war natürlich nicht erlaubt, aber Glenda wusste auch um den Garten, der das Haus umgab. Die Sauna selbst war in einer alten Villa untergebracht worden. Sie wiederum stand auf einem Grundstück, das man durchaus als Garten bezeichnen konnte. Zudem gab es Besucher, die nach dem Saunagang sogar ins Freie gingen und sich auf die Wiese legten, um die andere Luft zu genießen.

Besonders im Sommer und an Tagen wie diesem im Juni. Es war schon verdammt heiß geworden. Da war die Hitze wie ein Schwall über den Süden des Königreichs geschwappt.

Hatte jemand ein Radio migenommen?

Glenda wollte das nicht glauben. Da hätten die anderen Frauen schon alle zustimmen müssen.

Woher kam dann das Heulen?

Das ungute Gefühl wollte nicht weichen. Noch hatte sie nicht versucht, die Tür zu öffnen. Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie möglicherweise vor einer schlimmen Entdeckung stand und sich besser zurückzog.

Dann siegte jedoch die Neugierde. Sie wollte nur einen Blick in den Raum werfen, nur einen kleinen Blick.

Falls die Tür nicht verschlossen war.

Sie war es nicht.

Glenda schob sie nach innen, und sie war froh darüber, dass sie keine verräterischen Laute hörte. Der Spalt verbreiterte sich und gestattete Glenda einen ersten guten Blick.

Sie hatte mit vier Frauen zusammen geschwitzt. Und vier Frauen hielten sich auch im Ruheraum auf. Aber sie lagen nicht auf den Bänken, sondern standen als nackte Personen in der Mitte und schauten nach unten. Das Licht war heruntergedimmt worden, und doch reichte es aus, um diesen runden Raum zu erleuchten.

Glenda hatte vorgehabt, die Tür so weit wie möglich aufzudrücken, als sie es sich noch mal überlegte, denn sie hatte etwas gesehen, was ihr nicht gefiel.

Die Frauen umstanden einen Körper, der einem Mann gehörte.

Sie sah die dunklere Haut, die möglicherweise von der Sonne so geworden war, und sie hörte das Heulen, das aus dem Mund des Mannes drang.

Nein, nein, so heulte kein normaler Mensch. Das war unnormal.

Das traute sie nur einem Tier zu.

Umstanden die vier Frauen etwa ein Tier?

Glendas Neugierde war noch mehr angestachelt worden. Sie wollte jetzt alles erkennen. Dazu musste sie die Tür weiter aufdrücken, was sie auch sehr vorsichtig tat. Und sie war froh darüber, dass sie noch immer keinen Laut von sich gab.

Glenda schob sich in den Ruheraum hinein. Das Heulen war geblieben. Es wehte ihr entgegen, und der Schluss, dass es sich dabei um ein Tier handelte, festigte sich immer stärker in ihr.

Dann drückte sie ihren Körper nach links, um einen besseren Sichtwinkel zu bekommen.

Sie hatte sich nicht getäuscht. Die Frauen umstanden tatsächlich einen nackten Männerkörper.

Glenda hatte das Gefühl, einen Schlag bekommen zu haben. So etwas war unmöglich. Das konnte es nicht geben. Heute war Frauentag in der Sauna. Was tat da ein Mann?

Glenda schob sich noch mehr vor. Keine ihrer Saunakolleginnen warf einen Blick zur Tür hin. Sie alle schienen von dem nackten Männerkörper fasziniert zu sein.

Glenda erkannte jetzt, dass die Haut nicht unbedingt sonnenbraun war. Dass er so dunkel wirkte, lag an seinem Haarwuchs, der sich wie ein Pelz von den Füßen her nach oben ausbreitete und sicherlich erst auf der Brust endete.

Den Kopf sah Glenda erst, nachdem sie ihren ein wenig nach rechts gedreht hatte.

Sie riss den Mund auf. Es war ein Reflex. Sie wollte schreien.

Andere an ihrer Stelle hätten es vermutlich auch getan. Sie hatte jedoch schon zu viel erlebt und war deshalb in der Lage, mit einem derartigen Anblick fertig zu werden.

Es gab einen menschlichen Körper, das war okay. Nur passte der verdammte Kopf nicht dazu.

Es war der Kopf eines Wolfs!

***

Glenda sah es, aber sie war in den ersten Sekunden nicht in der Lage, genauer darüber nachzudenken. Sie wusste auch, dass sie sich nicht geirrt hatte. Dieses Bild war keine Halluzination. Es gab dieses Geschöpf mit dem Körper eines Mannes und mit dem Kopf eines Wolfs.

Basta – keine Diskussion mehr!

Glenda bewegte sich nicht von der Stelle. Sie war stolz auf sich, dass es ihr gelang, kein Geräusch zu verursachen, und so beobachtete sie die vier Frauen weiter.

Plötzlich sah sie auch einen gewissen Sinn darin, dass jemand die Saunatür abgeschlossen hatte. Glenda hatte nicht stören sollen. Später war die Tür dann wieder geöffnet worden, weil man davon ausging, dass Glenda verschwinden würde.

Das hatte sie nicht getan.

Und sie würde es noch nicht tun. Sie gab sich einige Sekunden, um weiterhin beobachten zu können.

Die Frauen hatten sich über den nackten Männerkörper gebeugt.

Sie streichelten ihn mit den abgespreizten Fingern. Mit den Kuppen fuhren sie zärtlich über die Haut und das dichte Haar hinweg, als wollten sie ihn liebkosen.

Das leise Heulen blieb. Es hörte sich nicht schaurig an. Die Töne besaßen eher einen recht zufriedenen Klang, denn unter den streichelnden Händen schien sich die Kreatur wohl zu fühlen.

Dass sie nicht normal war, stand für Glenda Perkins fest. Sie hatte es hier weder mit einem Wolf noch mit einem normalen Menschen zu tun. Sie war erfahren genug, um zu wissen, wer dort tatsächlich von den Händen der Frauen gestreichelt wurde.

Ein Werwolf!

Und das mitten in London!

Kein Film, kein Schauspiel, sondern die verfluchte Realität.

Wieder einmal hatte das Schicksal eingegriffen und Glenda auf einen Weg geführt, der zu diesem schaurigen Ziel führte.

Sie war allein, sie war nicht hilflos, doch hier einzugreifen, das traute sich Glenda nicht. Deshalb wollte sie sich auf keinen Fall bemerkbar machen. Ebenso leise wie sie gekommen war, zog sie sich wieder zurück. Die vier Frauen waren viel zu stark beschäftigt, um sich die Umgebung anzuschauen, und so schaffte es Glenda, die Tür wieder zuzuziehen, ohne bemerkt zu werden.

Der erste schnelle Schritt zur Seite. Das tiefe Durchatmen. Die Freude und die Erleichterung, die sie überkommen hatten. Es ging ihr nicht gut, aber es ging ihr besser, und das war wichtig.

Die dunkelhaarige Frau drückte ihren Rücken gegen die Wand.

Sie schaute zur Treppe hin. Dort war niemand zu sehen. Sie befand sich allein in dieser Umgebung und musste sich nur noch überlegen, was sie unternehmen sollte.

Da gab es nur eins!

Der Anruf bei John Sinclair!

In diesem Moment kam es ihr wie eine Fügung des Himmels vor, dass das flache Handy in ihrer Brusttasche steckte. Man mochte die Dinger verfluchen oder verdammen, aber man musste dann immer bedenken, dass sie schon Leben gerettet hatten.

Als sie auf dem Display die einprogrammierte Nummer des Geisterjägers suchte, glitten ihr zahlreiche Gedanken durch den Kopf.

Sie dachte dabei nicht an die Frauen oder den Werwolf, sondern mehr daran, wo John Sinclair wohl zu erreichen war.

Als sie das Büro verlassen hatte, war er noch zusammen mit Suko geblieben. Beide hatten über einen Biergarten gesprochen, den sie mit Shao besuchen wollten. Aber ihre Laune war dabei nicht besonders fröhlich gewesen, denn der letzte Fall hatte an ihren Nerven gezerrt. Glenda wusste nicht genau, um was es da gegangen war.

Nur dass der Schwarze Tod eine besondere Rolle dabei gespielt hatte, war ihr bekannt.

Johns Handynummer erschien auf dem Display.

Glenda drückte den Knopf mit dem grünen Telefon und war froh, dass der Ruf durchging.

John meldete sich auch.

»Na, endlich.«

»Du, Glenda?«

»Ja, hör zu. Ihr müsst kommen. Du weißt, wo ich immer in die Sauna gehe. Dort habe ich etwas entdeckt. Verdammt, es geht um einen Wolf oder einen Werwolf, der…«

»Kein Wort mehr!«

Glenda hatte den Befehl gehört. Sie schrak zusammen, und plötzlich waren die Finger da, die ihr das Handy entrissen und es zu Boden warfen.

Glenda wehrte sich nicht, denn sie schaute in die Mündung einer Pistole, die Betty in der rechten Hand hielt…

***

Anfang Juni!

Dem Kalender nach noch kein Sommer, aber die letzten Tage und Nächte waren verdammt heiß und warm gewesen, und so fragten sich viele Menschen, wie das erst im August werden würde.

Zu diesen Leuten gehörten auch Shao, Suko und ich. Wir hatten das Beste aus dieser Lage gemacht und waren in einen Biergarten gegangen, von denen in London immer mehr entstanden, wobei das deutsche Wort Biergarten nicht von meinen Landsleuten übernommen worden war. Mir gefiel es nur, denn ich hatte diese Orte auf meinen Besuchen in Deutschland kennen gelernt.

Wenn der Sommer seine Fühler in die großen Städte Europas schob, stellten die Wirte ihre Tische vor den Restaurants ins Freie, damit die Menschen in einer warmen Luft sitzen konnten.

Das hatten wir nicht getan. Es gab ein Lokal mit deutschem Bier, das auf der Rückseite des Grundstücks einen wirklichen Biergarten besaß, wo man unter Bäumen sitzen konnte und nicht unter den unnatürlichen Dächern der Sonnenschirme.

Wer Durst hatte, konnte unter verschiedenen Biersorten wählen, und das Essen war bayrisch.

Eine Schweinshaxe schlugen wir uns nicht in den Magen, ein deftiger Salat durfte es schon sein. Zumindest für Shao. Suko und ich hatten uns für Leberkäse entschieden. Dazu aßen wir ebenfalls einen Salat, und ich trank ein großes Weizen, während meine Freunde sich für Wasser entschieden hatten.

Das Büro hatten wir frühzeitig genug verlassen, und so war es uns auch gelungen, noch einen Platz zu ergattern, der von der dichten Laubkrone eines Ahorns vor der größten Hitze geschützt wurde.

Die Stimmung um uns herum war gut. Die Leute hatten ihren Spaß und freuten sich, den Feierabend so genießen zu können.

Auch uns machte es Spaß, draußen zu Sitzen, aber wir nahmen die Sorgen des Alltags mit und wollten auch darüber sprechen.

Der letzte Fall hing uns noch nach.

Wir befanden uns in einer neuen Phase des beruflichen Lebens.

Es war zu gewaltigen Spannungen gekommen, denn Anzeichen deuteten darauf hin, dass bald ein Wechsel stattfinden würde.

Das Alte, das wir längst vergessen hatten, würde zurückkehren und sich mit dem Neuen oder den neu geschaffenen Tatsachen vermischen. Gewisse Anzeichen deuteten darauf hin, dass der Schwarze Tod seine Rückkehr vorbereitete, und das konnte uns auf keinen Fall gefallen. Aber wir waren auch nicht in der Lage, dagegen etwas zu tun. Wenn er wollte, würde er erscheinen. Nur mussten wir das Risiko so gering wie möglich halten.

Seinen Boten hatten wir erlebt. Ein Skelett, das Ähnlichkeit mit ihm aufgewiesen hatte, das den Untergang des alten Kontinents Atlantis ebenfalls überlebt hatte und nun wieder zum Vorschein gekommen war.

Ich hatte gegen dieses Monstrum gekämpft. Ich hatte sogar mein Kreuz eingesetzt und erleben müssen, dass es nicht so reagierte, wie es eigentlich hätte sein sollen.

Es hatte zwar eine Botschaft ausgesandt, doch nicht in Form dieses hellen Lichts, wie ich es gewohnt war. Die Strahlen waren dünn gewesen und hatten an Macht verloren.

Dass ausgerechnet Justine Cavallo, die blonde Bestie, uns zur Seite gestanden hatte, war in diesem Fall zwar von Vorteil gewesen, aber so richtig passte es mir nicht. Sie hatte uns in die zweite Reihe gedrängt, und so etwas war nicht gut.

Ich wurde auch das Bild nicht los, das Justine uns geboten hatte.

Es war ihr gelungen, dem Boten des Schwarzen Tods den Schädel abzureißen. Sie hatte ihn dann auf einem Grabstein zerschmettert und uns praktisch bewiesen, wie man es macht.

Das hatte uns geärgert. Wir schienen nicht mehr in der Lage zu sein, alles selbst zu schaffen. Vor allen Dingen ich machte mir darüber meine Gedanken, wobei Suko und Shao versuchten, mich aufzuheitern.

»Sie froh, dass euch jemand geholfen hat, John.«

Ich erwiderte Shaos Bemerkung mit einem Lachen. »Froh. Ich weiß nicht, Shao.«

»Sie hat euch ein Problem genommen.«

»Das ist richtig. Mich ärgert nur, dass ausgerechnet sie es gewesen ist, verdammt.«

Sie zuckte die Achseln.

Damit gab ich mich nicht zufrieden. »Sind unsere Waffen denn tatsächlich zu schwach?«

»Mit dem Kreuz hast du es damals schon nicht geschafft, den Schwarzen Tod zu vernichten«, bemerkte Suko.

»Stimmt. Das war etwas anderes. Da kannte ich die Formel eben noch nicht.«

»Und jetzt?«

Ich winkte mit beiden Händen ab. »Es war müde, Shao. Es hat reagiert, aber nicht so, wie wir es kannten. Das muss ich leider so sagen. Ein müdes Strahlen, mehr nicht.«

»Dann muss man eben mit anderen Waffen gegen ihn vorgehen«, sagte Shao, die die Dinge weniger emotional sah.

»Stimmt. Es fragt sich nur, welche ich nehmen soll. Ich weiß es nicht. Einen magischen Bumerang haben wir nicht mehr, und auf das Kreuz allein werde ich nicht setzen können.«

»Du sprichst, als wäre der Schwarze Tod schon zurückgekehrt. Aber das ist nicht der Fall.«

»Er wird aber eintreten.«

»Dann könnt ihr euch immer noch etwas einfallen lassen. Macht euch nicht schon jetzt verrückt, denke ich.«

Da konnte sie Recht haben, aber wer selbst involviert war, sah das eben anders. Ich griff zum Bier und gönnte mir einen langen Schluck. Der Abend war angebrochen, aber die Dunkelheit würde sich noch Zeit lassen. Um uns herum hatten die Gäste gute Laune.

Sie lachten, sie scherzten, erzählten Witze, tranken und aßen.

Shao hatte Recht. Wir sollten uns wirklich nicht verrückt machen lassen. Es kam wie es kam, denn es war uns sowieso nicht möglich, das Schicksal aufzuhalten, auch wenn wir uns noch so dagegen stemmten.

Ich kam davon leider nicht los, und mir fiel wieder Justine Cavallo ein.

Suko hatte meine Gedanken gelesen. »Du denkst mal wieder an unsere Freundin.«

»Stimmt.«

»Und? Lohnt es sich?«

»Keine Ahnung. Ich wundere mich nur, dass sie immer mitmischt. Jedes Mal sind wir nur auf sie getroffen, und ein anderer hat sich geschickt im Hintergrund gehalten.«

»Mallmann?«

»Wer sonst?«

»Machst du dir jetzt darüber auch einen Kopf?«

Ic wiegte mich auf dem Stuhl von einer Seite zur anderen. »Nein, das nicht gerade. Es ist nur seltsam, weil sie doch sonst als Paar aufgetreten sind.«

»Da ist die Cavallo eben seine Kundschafterin. Sie wird die Lage checken, um entsprechende Gegenmaßnahmen zu ergreifen, was sie ja tun müssen, sonst sieht es böse für sie aus.«

»Daran denke ich auch.«

»Dann ist ja alles okay.«

Ich wusste, dass Suko selbst nicht an seine eigenen Worte glaubte. »Nichts ist okay. Es wird Veränderungen geben. Verschiebungen, wie auch immer. Mallmann und die Cavallo hängen mit drin. Sie hassen es, wenn sie in ihrer Macht beschnitten werden, und ich bin davon überzeugt, dass so etwas eintreten wird.«

»Das ist nicht unser Problem«, meinte Shao.

»Aber es kann zu unserem werden, das darfst du nicht vergessen, meine Liebe.«

Sie lächelte mich entwaffnend an. »Was ist, wenn er sich gar nicht um euch kümmert? Wenn ihr einfach zu unwichtig seid und er zunächst andere Zeichen setzt?«

Ich schaute sie an. »Ist das dein Ernst?«

»Ja, warum sollte ich etwas anderes sagen?«

»Wir sind immer mit im Boot, Shao.«

Suko stand seiner Partnerin bei. »Shao will nur sagen, dass wir die Dritten sind, wenn zwei sich streiten.«

»Das wäre schön. Nur kann ich daran nicht glauben. Wir werden immer mit hineingezogen. Etwas anderes kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Wir werden die Dummen sein, was man so allerdings auch nicht sagen kann, weil wir ja von Beginn an in der ersten Reihe saßen.«

»Ich denke erst darüber nach, wenn es so weit ist«, erklärte Suko, was ich ihm nicht ganz glaubte.

Der Fall beschäftigte mich einfach. Ich konnte ihn drehen und wenden wie ich wollte, doch zu einem befriedigendem Ergebnis kam ich so gut wie nicht.

Hier lagen die Dinge anders. Sie waren uns zudem außer Kontrolle geraten. Hätte es eine Möglichkeit gegeben, den Schwarzen Tod zu stoppen, wären wir sicherlich kopfüber in die Hölle gesprungen, so aber stocherten wir im Nebel. Ich war davon überzeugt, dass uns ein heißer Sommer bevorstand, und das nicht nur in einer Hinsicht. Bisher war ich immer stolz darauf gewesen, abschalten zu können, doch das gelang mir jetzt nicht. Die Vision einer unbekannten Zukunft geisterte permanent in meinem Kopf herum und trieb die Sorgen hoch.

»Lass dich nur nicht um den Schlaf bringen, John!«, warnte Suko mich, und Shao nickte dazu.

»Nein, nein, das nicht, aber ich bin überzeugt, dass der Schwarze Tod kommen wird. Und wenn er da ist, wird er sich zunächst zurückhalten und die Lage sondieren. Er wird sich Helfer suchen und zuschlagen, um die zu vernichten, mit denen er nichts zu tun haben will. Egal, wer das ist, aber er wird es leider versuchen.«

»Wobei wir wieder beim Thema wären«, sagte Shao stöhnend.

»An welche Helfer hast du denn gedacht?«

Ich zuckte erst mal mit den Schultern.

»Van Akkeren«, sagte Suko.

»Ach, der Grusel-Star?«

»Genau der.«

»Aber der ist doch weg. Mitgenommen worden. Abgetaucht in den Strudel der Zeiten oder so ähnlich.«

»Mir wäre lieber gewesen, man hätte ihn vernichtet. Vincent van Akkeren als Helfer des Schwarzen Tods, das wäre was.«

Es brachte nichts ein, wenn wir uns den Kopf zerbrachen, aber so etwas wie eine Zusammenfassung und ein Blick in die Zukunft, das musste einfach sein.

Ich wollte den beiden Freunden auch den Abend nicht verderben und hob deshalb mein Glas an. »Trinken wir einfach auf das, was wir bisher geschafft haben, und das ist nicht wenig gewesen, denke ich. Wir können verdammt stolz darauf sein.«

»Das meine ich auch!«, rief Shao so laut, dass die Menschen vom Nebentisch zu uns schauten.

Diesmal leerte ich das Glas bis auf einen kleinen Rest. Zu fahren brauchte ich nicht, und deshalb wollte ich es auch nicht bei einem Weißbier belassen.

Die Kellnerin war gerade nicht in der Nähe, so musste ich noch etwas warten. Die Mitarbeiter taten wirklich ihr Bestes, doch durch den großen Ansturm der Gäste dauerte es eben seine Zeit, bis alle Getränkewünsche erfüllt werden konnten.

Es war wirklich ein Abend, der Spaß machte. Man musste ihn einfach genießen. Hin und wieder erreichte uns ein kühler Windhauch, und vom Lärm der Straße blieben wir verschont. So war es gut, so musste es sein. Da konnte man die Augen schließen und vor sich hinträumen. Hätte es da nicht dieses kleine moderne Foltergerät gegeben, das auf den Namen Handy hörte.

Bei einem von uns meldete es sich.

Ausgerechnet bei mir.

Zwei Augenpaare schauten mich an. Shao winkte dabei ab.

»Ignoriere es einfach.«

»Nein.«

»Bitte, wir haben…«

»Lass ihn doch«, sagte Suko.

»Ich meinte es nur gut.«

Das Handy hatte ich mittlerweile hervorgeholt und meldete mich mit einem kanppen »Ja!«. Ich legte eine kurze Pause ein und fragte dann überrascht: »Du, Glenda?«

Dann sagte ich nichts mehr. Ich hörte zu. Leider nur sehr kurz, denn plötzlich war das Gespräch unterbrochen, und das passierte, ohne dass Glenda einen abschließenden Satz gesagt hatte.

Für einen Moment schoss mir das Blut in den Kopf. Ich schaute das Handy an und hörte Sukos Flüstern.

»Wirklich Glenda?«

»Ja.«

»Was wollte sie?«

Ich strich mir über die Stirn. »Sie hat ja nicht grundlos angerufen und wollte auch nicht fragen, wie es uns geht. Glenda steckt in Schwierigkeiten.«

Suko starrte mich an. »In welchen?«

»Es geht um einen Werwolf!«

»Was?«

»Das habe ich zumindest gehört«, sagte ich mit leiser Stimme und blies den Atem aus.

»Und was noch?«, flüsterte Shao.

»Nichts mehr.«

»Warum nicht?«

Ich zuckte die Achseln. »Das ist eben das Problem. Man hat sie wohl nicht mehr reden lassen, stelle ich mir vor.«

»Du hast dich nicht verhört?«

»Nein, Suko.«

»Dann müssen wir etwas unternehmen. Glenda kann zwar witzig sein, doch hier hat sie keinen Witz gemacht, darauf kannst du Gift nehmen. Weißt du denn, von wo aus sie angerufen hat?«

»Das konnte sie mir nicht mehr sagen«, murmelte ich. »Den Beweis habe ich zwar nicht, doch ich bin davon überzeugt, dass unser Gespräch unterbrochen wurde, und bestimmt nicht auf die feine Art und Weise. Man hat sie gezwungen.«

Shao strich über ihr Gesicht, in dem die Augen groß und ängstlich geworden waren. »Das ist ja grauenhaft, wenn Glenda nicht dazugekommen ist, zu sagen, wohin sie gehen wollte. Oder ist sie zu Hause?«

»Nein!«, erklärte Suko so entschieden, dass wir ihn verwundert anschauten.

»Was macht dich so sicher?«, fragte ich.

»Sie wollte noch weg.«

»Dabei hätte sie mitkommen können«, meinte Shao.

»Das habe ich sie nicht gefragt. Denn dieses Weggehen klang bei ihr sehr entschieden.«

»Wohin?«

Suko überlegte, was Shao zu wenig war. Deshalb wandte sie sich an mich. »Hat sie dir denn nichts gesagt, John?«

»Nein, ich habe nicht mehr…«

Sukos lauter Ruf unterbrach mich. »Ja, jetzt weiß ich es wieder! Ich habe noch gelacht, als Glenda mir sagte, dass sie an diesem Abend in die Sauna gehen würde.«

Wir waren davon so überzeugt, dass wir auch nicht weiter nachfragten. Ich sagte: »Dann wird sie von dort aus angerufen haben.«

»Was hat denn eine Sauna mit einem Werwolf zu tun?«, flüsterte Shao.

Ich schaute sie kurz an. »Das genau werden wir herausfinden.«

Suko meldete sich, während ich aufstand und nach der Bedienung winkte. »Sorry, ich weiß nicht, wo sie sich befindet.«

»Aber ich«, erklärte ich und legte Geld auf den Tisch, weil die Bedienung woanders zu tun hatte und nicht kommen konnte. »Sie hat mich des Öfteren eingeladen, mit ihr zu gehen. Ich hatte nie Lust und immer abgelehnt. Doch ich weiß, wo sich die Sauna befindet, und die schauen wir uns jetzt an…«

***

»Betty!«, flüsterte Glenda nur.

»Ja, ich…«

»Aber…«

»Nichts aber.«

Das Gespräch, das nur aus Fragmenten bestand, stockte wieder.

Beide Frauen schauten sich an. Sie suchten in den Blicken der jeweils anderen so etwas wie eine Lösung, die für Glenda Perkins bereits feststand. Sie hatte hier in ein verdammtes Wespennest gefasst.

In dieser Sauna ging etwas vor, das aus dem normalen Rahmen fiel.

Sie hatte es mit ihren eigenen Augen gesehen. Es war das Unglaubliche, das immer wieder in den Alltag der Menschen hineinstieß, sodass sie ihre Lebensroutine verließen und sich dem Schrecken stellen mussten.

Glenda schaffte es, den Schreck schnell zu überwinden. Sie holte kurz und tief Luft, dann sagte sie: »Was soll die verdammte Waffe in deinen Händen?«

»Frag nicht so.«

»Doch, doch. Ich habe dir nichts getan. Du stehst hier und bedrohst mich grundlos.«

»Das sicherlich nicht!«, flüsterte Betty, deren Augen so kalt blickten, wie Glenda es noch nie bei ihr gesehen hatte.

»Du hättest nicht so neugierig sein dürfen. Nachdem die Tür nicht mehr verschlossen war, hättest du deine Sachen packen und gehen sollen. Mehr nicht.«

»Das hatte ich tatsächlich vor.«

»Schön. Und warum hast du es nicht getan?«

»Warum nicht?« Jetzt konnte sie schon wieder lachen. »Das ist alles sehr einfach. Ich konnte es nicht. Ich wollte es auch nicht, verstehst du? Ich bin hier geblieben, weil es mich interessierte, warum man die Tür zuerst verschlossen und sie dann wieder geöffnet hat.«

»Es ging nicht anders. Wir wussten nicht, wie lange du schlafen würdest. Da mussten wir auf Nummer Sicher gehen. Hättest du ein paar Minuten länger geschlafen, wäre die Tür wieder offen gewesen. So aber hast du einfach Pech gehabt.«

Glenda schluckte. Sie presste die Lippen zusammen. Danach stellte sie die leise Frage. »Kannst du mir sagen, was hier vorgeht, Betty?«

»Du wirst es erleben.«

Glenda ließ nicht locker. »Es ging um einen Wolf, nicht?«

»Vielleicht.« Betty lächelte. Dann blickte sie auf das Handy, das Glenda noch immer festhielt. »Es gefällt mir nicht, dass du es hast. Her damit. Sofort!«

Der Befehl war eindeutig. Glenda warf einen knappen Blick in die Augen der Frau. Was hatte sich Betty verändert! Sie sah aus wie jemand, der keine Gnade kennt. Der sich voll und ganz auf die andere Seite gestellt hat. Der auch bereit war, über Leichen zu gehen, und Glenda wollte hier nicht als Leiche enden.

Wenn sie jetzt keinen Ausweg aus der Lage fand, dann schaffte sie es nie. Und sie nickte Betty beruhigend zu, bevor sie ihren rechten Arm bewegte, und Betty den schmalen Apparat entgegenstreckte. Glenda wollte Betty verunsichern und sie zu einem Fehler verleiten. Noch stand diese Person als einzige Gegnerin vor ihr.

Wenn es ihr erst mal gelang, die anderen Frauen zu alarmieren, konnte das böse für Glenda enden.

Glenda hatte Betty nie nach dem Alter gefragt. Aber die 60 musste sie erreicht haben. Sie war kleiner als Glenda, auch schmächtiger, aber sie war auch eine verdammt zähe Person, das wusste Glenda auch.

»Lass das Ding fallen!«

»Warum? Ich…?«

»Lass es fallen, verdammt!«

Glenda wusste, wann das Limit erreicht war. Das war hier der Fall. Diese Person würde kein Pardon kennen. Sie war eiskalt, zumindest bis jetzt. Die Waffe zwischen ihren Händen zitterte um keinen Deut.

»Gut«, flüsterte Glenda, »es ist alles okay. Ich beuge mich der Gewalt. Du brauchst keine Sorge zu haben. Ich will auch nicht sterben, aber du solltest dir verdammt genau überlegen, was du tust. Es ist nicht gut, wenn man sich zu weit vorwagt. Ich will nicht sagen, dass es…«

Sie redete, um Betty von sich abzulenken. Glenda wollte nicht, dass sie etwas tat, was für sie tödlich enden konnte. Und sie merkte, dass diese hastige Rederei Betty verunsichert hatte.

Zugleich streckte Glenda die rechte Hand vor, in der sie das flache Handy hielt.

Plötzlich rutschte es ihr aus den Fingern!

Glenda tat, als wollte sie nachschnappen, doch das gehörte einfach nur zu ihrem Plan. Sie stieß einen leisen Schrei aus, und damit lenkte sie Betty zusätzlich ab.

Automatisch senkte sie den Blick und schaute dem zu Boden fallenden Handy nach.

Das war Glendas Chance!

Wieder setzte sie ihre rechte Hand ein. Und damit schlug sie so schnell und hart zu wie nur eben möglich.

Betty schrie auf, als ihr rechtes Gelenk getroffen wurde. Plötzlich zuckten alle Finger. Zwischen dem Metall der Waffe und ihrer Haut schien sich ein glatter Ölfleck gebildet zu haben. Sie war nicht mehr in der Lage, die Pistole zu halten.

Nicht nur das Handy lag am Boden, auch die Pistole fiel, und genau das hatte Glenda gewollt.

Bevor Betty eingreifen konnte, führte sie mit den beiden zusammengelegten Händen einen Rundschlag. Sie erwischte die kleinere Frau am Kopf, der zur Seite geschleudert wurde.

Der Gang war nicht sehr breit, und deshalb prallte sie zuerst mit der Schulter und dann mit dem Kopf gegen den harten Widerstand.

Sie versuchte noch, sich mit den Handflächen abzustützen, doch diese Bewegung kam zu spät. Die Beine rutschten ihr weg, und plötzlich lag Betty am Boden.

Das waren Momente, in denen sie ihrem Alter Tribut zollen musste. Sie kam nicht mehr so schnell auf die Beine wie eine junge Frau. Als sie es versuchte, war Glenda Perkins bei und über ihr.

Betty kam mit dem Körper nicht mehr hoch. Glenda kniete bei ihr und drückte ihr die Mündung der Waffe gegen die Stirn.

»Und jetzt würde ich mich an deiner Stelle nicht mehr bewegen, Betty. Wage es nicht!«

Die Frau gehorchte. Die Augen hielt sie leicht verdreht, sodass es ihr gelang, Glenda anzuschauen. Da war nichts Freundliches im Blick, auch nichts Neutrales. Glenda las dort nur Hass und Wut über ihre Niederlage.

Betty hatte sich jedoch schnell wieder gefangen. Ihr Blick wurde lauernd. Die große Angst war bei ihr vorbei. »Und jetzt? Was willst du von mir, verdammt?«

»Die Wahrheit. Nicht mehr!«

Betty sagte nichts. Sie störte sich auch nicht daran, dass die Waffenmündung ihre Stirn berührte. Aber sie hatte sich entschlossen, etwas zu sagen. »Es ist eine Nummer zu groß für dich, Glenda Perkins. Du hättest dich wirklich anders verhalten sollen. Was hier abläuft, das kannst du nicht begreifen, und du sollst es auch nicht begreifen, denn es ist einfach zu unwahrscheinlich. Du wirst es nicht fassen können. Es wird dich an die Grenzen deines Verstandes bringen. Es wird sich auch nichts ändern, wenn du mich umbringst. Hier regieren andere Gesetze. Daran solltest du dich gewöhnen.«

»Es war ein Wolf, nicht wahr?« Glenda wollte sich nicht beirren lassen, und deshalb blieb sie beim Thema.

»Genau.«

»Wie kam er hierher? Was wollen die vier Frauen mit ihm…?«

»Frag nicht so. Du würdest es nicht begreifen.«

Mit dieser Bemerkung kam sie bei Glenda gerade an die richtige Stelle. Gerade so etwas putschte sie auf, und sie sagte Betty die Wahrheit ins Gesicht.

»Es ist kein normales Tier, das denke ich mir. Es gibt Wölfe, aber es existieren auch Abarten von ihnen. Ich nehme an, dass die Saunafreundinnen keinen normalen Wolf verehren oder lieben, sondern einen, den es eigentlich nicht geben darf. Ich denke da an einen Werwolf. Einer, der unter einer schrecklichen Doppelexistenz leidet. Der mal ein Mensch ist und später, wenn der Vollmond am Himmel steht und sein fahles Licht abstrahlt, sich in die Bestie verwandelt. Das ist es schlicht auf einen Punkt gebracht. Oder nicht?«

Betty hatte zugehört, ohne Glenda zu unterbrechen. Allerdings hatte sich ihr Blick verändert. Wut und Ärger waren daraus verschwunden, um einem gewissen Staunen Platz zu schaffen. Dass Glenda auf diese Lösung gekommen war, damit hätte Betty niemals gerechnet. Ein normaler und auch nicht wissender Mensch hätte so weit nicht gedacht. Das war für sie schon eine Überraschung.

»Habe ich Recht?«

Betty versuchte ein Grinsen. »Du redest dich um Kopf und Kragen, Glenda. Du solltest es nicht tun. Du bist jemand, der sich Gedanken macht. Okay, eine letzte Chance. Verschwinde. Lauf ganz schnell weg, kehre nie mehr zurück und vergiss das, was du hier gesehen hast. Geh einfach davon aus, dass du dich geirrt hast.«

»Wie schön. Und dann?«

»Nichts mehr.«

Diesmal grinste Glenda. »Ich denke, dass du dich da geirrt hast, Betty. Sehr geirrt, sogar. Ich gehe nicht. Ich bleibe hier.«

»Willst du sterben?«

»Nein, das habe ich nicht vor. Ich möchte nur nicht, dass andere Menschen sterben, denn das soll ja passieren, wenn der Werwolf zubeißt. Er legt seinen Keim. Er sorgt dafür, dass die Menschen sich allmählich verändern. Dass sie ebenfalls zu einem Wolf oder einer Wölfin mutieren. Dass sie in die Maschinerie des Grauens hineingeraten, denn so etwas ist furchtbar. Das weiß ich genau.«

»Dann behalte dein Wissen für dich und flieh!«

»Nein.«

»Was willst du denn?«

»Du weißt es. Ich werde dich nicht weiter darüber aufklären, aber du musst auch einsehen, dass du ein Hindernis auf meinem Weg bist.«

»Ach, du willst mich erschießen?«

»Nein, ich bin keine Mörderin.«

»Wie schön«, flüsterte Betty. »Soll ich mich jetzt darüber freuen, Glenda?«

»Jeder freut sich doch, wenn er noch leben darf.« Sie zog die Mündung der Waffe zurück und rutschte auf ihren Knien etwas zur Seite. Dabei ließ sie Betty nicht aus den Augen. Umgekehrt war es ebenfalls der Fall. Glenda traute der Frau nicht. Sie war keine Person, die so schnell aufgab, und sie würde sich wahrscheinlich mit einem Plan beschäftigten, der schon längst in ihrem Hirn entstanden war.

Glenda hatte sich nicht getäuscht. Um zu schreien, musste Betty den Mund aufreißen. Das tat sie, aber der Schrei drang nicht mehr hervor, denn Glenda reagierte schneller.

Sie hatte ja damit gerechnet. Nur ein knappes Röcheln drang noch aus dem Mund, dann traf der Schlag mit der Waffe Betty an der rechten Stirnseite.

Glenda Perkins war keine Person, die viel Übung mit einer Pistole als Schlagwaffe besaß. Sie wusste nicht, ob sie zu hart oder zu weich zugeschlagen hatte und musste die nächsten Sekunden abwarten.

Bettys Körper zuckte. Dabei verzerrte sich das Gesicht, und aus dem Mund drang ein weiterer Laut. Das leise Seufzen war nur für Glenda zu hören. Verraten würde es nichts.

Sie schloss für einen Moment die Augen und schwitzte wie noch vor kurzem in der Sauna.

Glenda blieb knien, als sie sich umdrehte und den Gang zurückschaute. Ein knappes Lächeln huschte über ihre Lippen. Sie war sehr zufrieden mit dem, was sie sah, denn keine ihrer Saunakolleginnen erschien, um nachzusehen, was hier abgelaufen war. Sie blieben zunächst verschwunden, und Glenda atmete auf.

Dann kümmerte sie sich um Betty. Die Frau lag auf dem Rücken.

Sie sah aus wie tot, doch sie war es nicht. Glenda bemerkte die leichten Atemzüge. Es war nicht gut, sie hier im Gang liegen zu lassen. Betty musste weggeschafft werden. Als Ziel kam für Glenda eigentlich nur der Saunaraum in Frage, der allmählich abkühlte, weil keine neuen Güsse mehr den entsprechenden Dampf erzeugten.

Es war ein kurzer Weg dorthin. Glenda steckte die Waffe weg und hob Betty so gut wie möglich an. Dann schleifte sie die ältere Frau dorthin, wo sie die große Angst erlebt hatte.

Es war fast schon kalt geworden im Gegensatz zu den Temperaturen, die Glenda erlebt hatte. In der Sauna atmete sie tief durch.

Erst jetzt, wo etwas Ruhe eingekehrt und die große Spannung verschwunden war, reagierte ihr Körper. So leicht nahm sie das nicht hin. Sie war es nicht gewohnt, so zu handeln. Zwar hatte Glenda schon in den schlimmsten und lebensgefährlichsten Situationen gesteckt, doch das gehörte nicht zur Regel. Das war anders als bei John Sinclair oder Suko.

Für sie war das neu. Sie würde sich so leicht nicht daran gewöhnen können.

Glenda schaute sich die Waffe genauer an. Es war eine Pistole der Marke Luger. Auch im Umgang mit Waffen war Glenda kein Neuling. Sie wusste, wie man mit einer Pistole umging. Das gehörte zwar nicht zu ihrem normalen Leben, aber abschrecken ließ sie sich von einer Pistole nicht.

Wie weit kam sie damit?

Glenda wusste es nicht. Auf Menschen zu schießen, war sicherlich nicht ihr Ding, und sie hoffte sehr stark, es nicht tun zu müssen.

Deshalb war es besser, wenn sie sich zurückhielt und darauf wartete, dass John Sinclair eintraf. Zudem hoffte sie, dass er nicht allein kam und Suko mitbrachte.

Betty lag auf einer Saunabank, die Arme auf dem Körper drapiert. Sie zeigte keinerlei Anzeichen auf ein Erwachen. Wie lange ihr Zustand andauern würde, konnte Glenda nicht sagen. Überhaupt hatte sie das Gefühl für Zeit verloren. Sie wusste zwar, dass sie John Sinclair angerufen hatte, wie lange das allerdings zurücklag, konnte sie nicht sagen, weil sie nicht auf die Uhr geschaut hatte.

Wie ging es jetzt weiter?

Darüber machte sie sich ihre Gedanken. Betty hatte ihr den guten Rat gegeben, die Sauna fluchtartig zu verlassen. Das hätte sie tun können, doch sie wollte es nicht. John befand sich bestimmt auf dem Weg. So lange musste sie noch ausharren.

Oder anrufen?

Ja, im Moment war das eine gute Idee. Der Geisterjäger schaltete sein Handy zwar hin und wieder aus, in Situationen wie dieser würde er es jedoch eingeschaltet lassen. So gut kannte sie ihn. Und sie hatte ihm auch etwas zu sagen.

Ein scharfer Schreck durchfuhr sie, als sie daran dachte, dass ihr Handy noch im Gang lag. Sie hatte in der Aufregung vergessen, es einzustecken. Da war die Luger im Moment wichtiger gewesen, die sie an ihrer linken Seite unter den Gürtel geschoben hatte.

Glenda stand dicht an der Tür, die sie nicht ganz geschlossen hatte. Sie zog sie behutsam auf, vergaß dann allerdings die Vorsicht, weil sie schnell sein wollte. Das Handy holen, es einstecken und wieder zurück in die Kabine.

Ein guter Plan.

Nur klappte er nicht.

Als sie in den Gang nach rechts schaute, war plötzlich alles anders. Das Handy lag nicht mehr auf dem Boden, es befand sich im Besitz einer Frau, die es triumphierend in die Höhe hielt.

Leider war sie nicht allein gekommen.

Die drei anderen Saunafreundinnen standen bei ihr. Die vier Frauen bildeten eine Sperre im Gang, und Glenda wusste, dass sie diese wohl kaum durchbrechen konnte.

Den Wolf sah sie nicht. Das war kein Kriterium für sie, denn die vier Frauen waren sicherlich nicht erschienen, um mit ihr zu plaudern…

***

Sie kannte sie alle mit Namen. Zumindest mit Vornamen. Links von ihr stand die blonde Fay. Eine quirlige Person, die gern lachte, nun aber die Lippen geschlossen hielt.

Neben ihr hielt sich Kate auf. Eine Frau um die 40, die zwei Kinder hatte. Ihr dunkles Lockenhaar klebte noch immer feucht auf dem Kopf. Auch sie schaute Glenda nicht eben freundlich an.

Die Nächste in der Reihe hieß Helen. Sie besaß auch die Waffe.

Helen war 31, sehr groß und hatte ihr Haar rot gefärbt, weil die Natur ihr eine Nicht-Farbe mitgegeben hatte, wie sie meinte.

Die Jüngste in der Reihe war Maggy. Sie trug ihre Brille nicht, und deshalb sah ihr Gesicht etwas verändert aus. Bei ihr war das braune Haar streichholzkurz geschnitten. Auf ihrer Haut verteilten sich die Sommersprossen wie kleine Flecken.

Glenda erinnerte sich daran, dass sie oft gemeinsam sauniert hatten und danach ausgegangen waren. In keine wilden Discos, einfach nur auf ein Bier oder Wein, das war alles gewesen.

Und jetzt?

Waren diese Personen jetzt zu Feindinnen oder gar Todesfeindinnen geworden?

Als Glenda daran dachte, rann ihr ein Schauer über den Rücken.

Sie fragte sich, was sie wussten und ob sie bemerkt hatten, dass es Glenda gelungen war, einen Blick in den »Eiskeller« zu werfen.

Wer sprach zuerst?

Glenda Perkins suchte nach den passenden Worten, doch Helen kam ihr zuvor. Sie hielt das Handy höher und drehte dabei ihre Hand. »Ich glaube, du hast etwas verloren, Glenda.«

»Stimmt, danke. Ich wollte es gerade holen.«

»Wie hast du das denn geschafft?«

»Reiner Zufall. Ich war zu hektisch.«

»Ja, ja, das ist man öfter«, flüsterte Helen, die auf das eigentliche Thema nicht zu sprechen kam. Aber sie konnte Glenda damit nicht täuschen. Helen und ihre drei Freundinnen wussten genau, dass etwas nicht stimmte.

»Wir wundern uns«, sagte sie weiter.

»Ach, worüber?«

»Dass du noch hier bist. Wir haben gedacht, dass du die Sauna verlassen würdest. Nun ja, das ist nicht der Fall. Warum bist du geblieben?«

Glenda wusste, dass es auf jedes Wort ankam und dass sie die Frauen so lange wie möglich hinhalten musste, denn John war unterwegs. Auch wenn sie ihm nicht viel hatte erklären können, er würde sich verdammt beeilen, das stand für sie fest.

»Ihr werdet es nicht glauben, aber ich bin eingeschlafen. Ja, einfach eingeschlafen. Da fielen mir die Augen zu, und es war vorbei. Als ich wieder erwachte, war ich allein. Ihr hattet die Sauna schon verlassen. Fand ich nicht gut von euch.«

»Klar, das verstehen wir. Aber wir wollten dich nicht wecken.«

Glenda lächelte gezwungen. »Dann ist ja alles okay.«

»Meinst du?«

»Warum nicht?«

Die Frauen bewegten ihre Köpfe und schauten sich an. »Es könnte ja sein, dass du hier noch herumgeschlichen bist.«

»Wieso das denn?«

»Nun ja, wenn man aus dem Schlaf erwacht und merkt, dass alles anders geworden ist, sieht man gewisse Dinge vielleicht mit anderen Augen.«

»Das glaube ich nicht.«

»Hm.« Helen schaute auf das fremde Handy. Sie tat so, als müsste sie noch überlegen. »Eigentlich hättest du ja Betty treffen müssen«, sagte sie wie nebenbei.

Vorsicht!, schoss es in Glenda hoch. Jetzt musst du verdammt vorsichtig sein! Sie sagte noch nichts und versuchte, ein möglichst normales und harmloses Gesicht zu machen. Sie veränderte auch ihre Haltung nicht. Der linke Arm hing nach wie vor steif am Körper herab. Damit verdeckte sie auch die Waffe im Gürtel.

»Betty war nicht hier«, log sie so gut wie sie konnte.

»Nein?«

»Ich sagte es schon.«

Wieder schaute Helen die anderen Frauen an. Sie hoben die Schultern, sie lächelten und ihre Mimik bewies, dass sie Glenda kein Wort glaubten.

»Das können wir uns nicht vorstellen«, meinte Kate.

»Es ist aber so.«

»Betty gehört zu uns. Sie lebt für die Sauna. Sie ist immer hier. Vor Mitternacht geht sie nie. Deshalb fällt es uns schwer, dir zu glauben, Glenda.«

»Da ist sie schon, aber sie muss nicht unbedingt hier sein. Wir können nach vorn gehen und nachschauen.« Glenda wollte sich umdrehen, doch ein harter Befehl stoppte sie.

»Nein!«, sagte Helen.

»Warum nicht?«

»Ganz einfach, Glenda. Meine Freundinnen und ich glauben dir einfach nicht. Wir denken, dass du uns hier Theater vorspielst, und das können wir nicht mitmachen. Du willst uns hier von etwas ablenken, das steht für uns fest. Es ist was passiert, nicht nur mit dir, sondern auch mit Betty.«

»Was sollte ihr denn passiert sein?«

»Das wollen wir von dir wissen.«

»Ich habe schon gesagt, dass…«

»Hör auf zu lügen!«, zischte Helen. »Wir sehen dir an, dass du lügst, verflucht.« Sie kniff die Augen zusammen, bevor sie weitersprach. »Du hast zwar lange genug am gleichen Abend sauniert wie wir, aber du hast trotzdem nie richtig zu uns gehört. Du bist nicht in unserem Club. Wir haben unsere Geheimnisse und Pläne mit dir niemals geteilt, Glenda. Da hatten wir schon unsere Gründe. Jetzt aber müssen wir davon ausgehen, dass du etwas gesehen hast, was nicht für deine Augen bestimmt war. Das können wir nicht akzeptieren, bis auf eine Ausnahme von der Regel. Es sei denn, Betty erklärt uns, dass mit dir alles in Ordnung ist und wir dich in unseren Kreis aufnehmen können.«

Glenda schaffte es noch immer, die Ahnungslose zu spielen.

»Von welch einem Kreis sprecht ihr denn?«

»Das wirst du erfahren, wenn wir mit Betty gesprochen haben.«

»Gut, das können wir.«

»Wunderbar. Wo ist sie?«

»Vorn am Eingang. Am Empfang, denke ich. Sie wird dort einiges richten. Wollte sie nicht noch den Boden wischen und auch die Treppe…?«

Die blonde Fay sprach diesmal. »Um diese Zeit putzt sie nicht, Glenda. Das hat sie noch nie getan.« Sie streckte den Arm vor. »Du willst uns hier verarschen, und das lassen wir nicht zu.«

»Ich kann euch nichts anderes sagen.«

»Gut«, sagte Helen, »dann hast du ab jetzt die Konsequenzen zu tragen.«

Oder ihr!, dachte Glenda, die nicht daran dachte, einen Rückzieher zu machen. Sie gab sich gelassen. »Ich glaube nicht, dass ich Konsequenzen tragen muss.«

»Oh doch…«

Aus zwei Mündern wurde Glenda die Antwort gegeben. Sie brauchte nur in die Gesichter der Saunakolleginnen zu schauen, um zu wissen, dass sie mit ihren Antworten keine Chance hatte, auch nur einen Schritt weiterzukommen.

John Sinclair war noch nicht eingetroffen. Deshalb lag alles allein in ihren Händen. Sie musste zusehen, dass sie aus der Lage herauskam.

Das tat sie auch. Es gab einen gewissen Punkt bei ihr, da wurde sie sehr konsequent. Was sie jetzt tat, das musste einfach getan werden, denn sonst kam sie keinen Schritt weiter.

Mit einer sehr schnellen Bewegung zog sie ihre Waffe hervor. Die Frauen sahen zwar das Zucken des Arms und der Hand, aber was dann passierte, traf sie schockartig.

Plötzlich zeigte die Mündung der Luger auf sie, und sie hörten Glendas Stimme: »Keine Bewegung!«

Die Frauen erstarrten. Man musste es einfach so sehen. Um keinen Millimeter bewegten sie sich von der Stelle. Ungläubigkeit stahl sich in ihre Blicke, und Glenda wartete ab, bis sie etwas sagte.

»Ja, ihr habt Recht gehabt. Ich habe etwas gesehen, was ich nicht sehen sollte oder durfte. Betty wusste es. Sie hat versucht, mich auszuschalten. Es ist ihr nicht gelungen. Auch das Einsperren in der Sauna hat nicht viel gebracht. Sorry, aber das Spiel läuft jetzt nach meinen Regeln ab.«

Groß geschockt waren die vier Frauen nicht, die alle wieder ihre sommerliche Kleidung trugen. Es war, als hätten sie durch das Anlegen der Tops, T-Shirts und Hosen die andere Welt hinter sich gelassen. Sie spielten Glenda jetzt die normalen Menschen vor, die sich nur darüber wundern konnten, von einer Waffe bedroht zu werden.

Helen versuchte es wieder. »Was ist denn in dich gefahren?«

»Musst du da noch fragen?«

»Ja, wirklich.«

»Ich will es euch sagen! Betty liegt in der Sauna. Auch wenn sie wie tot aussieht, sie hat Glück gehabt, dass sie es nicht ist. Sie wollte mich unbedingt aus dem Weg räumen, weil der Plan zuvor nicht geklappt hat. Aber das läuft nicht mehr. Ich habe Zeit gehabt, einen Freund zu alarmieren. Er ist beim Yard.«

»Da bist du ja auch«, sagte Helen.

»Sehr gut, meine Liebe. Dann sollte dir auch bekannt sein, dass ich schießen kann.«

»Und was willst du jetzt tun?«, meldete sich Maggy.

»Zwischen uns befindet sich die Saunatür. Ihr werdet jetzt der Reihe nach und mit erhobenen Händen hineingehen und der guten Betty Gesellschaft leisten. Bevor du gehst, leg das Handy zu Boden, Helen. Und du kannst auch den Anfang machen.«

Helen hatte jedes Wort verstanden. Obwohl sie so harmlos tat und mit den Schultern zuckte, war Glenda auf der Hut. Sie hoffte, dass die Waffe als Drohung ausreichte und dass die Frauen nicht vergessen hatten, wer da alarmiert worden war.

Helen machte tatsächlich den Anfang. Zuerst streckte sie ihren linken Arm dem Boden entgegen und legte dort das Handy mit einer fast behutsamen Geste ab. Beim Aufrichten schaute sie Glenda in die Augen. Dieser Blick ließ Glenda frösteln. Er verhieß alles, aber im Prinzip eigentlich nur Rachegedanken.

»Danke, Helen. Und jetzt rein in die Sauna.«

»Ganz wie du willst.«

Glenda verfolgte jede Bewegung der Frau mit dem Lauf der Waffe. Helen dachte nicht daran, sich falsch zu bewegen oder Widerstand zu leisten. Sie bewegte sich fast wie auf Samtpfoten weiter, würdigte Glenda aber keines Blickes.

Als Zweite folgte Kate. Starr ging sie los. Auch sie schaute Glenda nicht an. Sie verschwand ebenso in der Sauna wie Helen. Die beiden restlichen Frauen folgten, aber Maggy, die Jüngste, flüsterte Glenda noch zu.

»Es wird dir Leid tun!«

»Geh rein!«

Maggy leistete keinen Widerstand. Sie verschwand in der Sauna, und sofort zog Glenda Perkins die Tür zu. Als sie diese letzte Tat begangen hatte, da überkam sie das große Zittern. Die Beine waren plötzlich weich geworden. Sie musste zur Seite gehen und sich an der Wand stützen. Es war wirklich hart für sie gewesen, das durchzuziehen. Jedenfalls waren vier Gegnerinnen ausgeschaltet. Es gab nur noch einen.

Glenda schrak abermals zusammen, als sie an ihn dachte. Durch das Fenster hatte sie einen Wolf gesehen, und zwar einen Werwolf.

Davon war sie überzeugt gewesen. Es gab ihn, auch wenn die Frauen es nicht zugeben wollten, doch ihr Verhalten deutete darauf hin. Aufgegeben hatten sie noch nicht.

Glenda überlegte, ob sie noch mal zu dieser Tür hinlaufen sollte, um einen Blick in den Eiskeller zu werfen, wie er so locker genannt wurde. Nein, das wollte sie verschieben. Sicherheit ging vor, und sie wusste ja, dass John Sinclair unterwegs war. Sie hatte sich entschlossen, an oder vor der Tür auf ihn zu warten.

Der Weg in den Vorraum war nicht weit. Früher hatte sich hier das Foyer der Villa befunden. Das war jetzt umgebaut worden. Es gab ein modernes Anmeldepult, an den hellen Wänden hingen Saunabilder, auf denen glückliche Menschen zu sehen waren. In den Regalen lagen Handtücher, es gab Bademäntel, Saunalatschen, zwei kleine Sitzgruppen und einen Empfangstresen, hinter dem niemand mehr stand. Nur ein einsamer Computer wartete darauf, bedient zu werden.

Die Tür des Hauses war nicht abgeschlossen, obwohl der Schlüssel innen steckte. Glenda öffnete sie. Ein Keil klemmte sie fest. Jetzt gelang es Glenda zum ersten Mal nach längerer Zeit wieder Luft zu holen. Sie freute sich darüber, die frische Luft einatmen zu können und musste zunächst einen leichten Schwindel überwinden. Auf der obersten Treppenstufe blieb sie stehen und schaute nach vorn.

Die Dunkelheit hatte sich noch nicht ganz herangestohlen. Glenda erlebte noch die Phase der Dämmerung, ohne jedoch eine klare Sicht zu bekommen. Zu stark hatten sich die Schatten bereits vorgearbeitet.

Die umgebaute Villa lag in einem kleinen Park. Alter Baumbestand sorgte auch bei großer Hitze für relative Kühle.

Auf die wartete Glenda vergebens, denn es war noch recht schwül.

Von der Straße her führte zum Haus hin ein Weg. Parkplätze gab es genug, und Glenda sah auch die geparkten Autos ihrer Saunakolleginnen. Ein normales Bild, doch in das hinein schob sich die Erinnerung an den Werwolf.

Es war einer gewesen. Ein noch nicht fertiger Wolf. Ein Mensch mit Wolfskopf, der möglicherweise noch dabei war, eine Bestie zu werden. Wenn das passierte, konnte niemand für etwas garantieren; Dann waren Menschenleben in großer Gefahr.

Wo hockte die Bestie jetzt?

Glenda konnte sich vorstellen, dass sie sich auf dem Grundstück versteckte. Das herausfinden wollte sie nicht. Auf eine Begegnung mit der Bestie konnte sie gut und gern verzichten.

Die nahe Straße lag nicht im Dunkeln. Immer wieder huschte das Licht der Scheinwerfer von zwei Seiten kommend über den Belag hinweg. Glenda hoffte, dass bald ein Wagen einbog und zum Haus fuhr. Sie rechnete mit einem bestimmten Fahrzeug und dachte daran, John anzurufen, als sie in der Lücke zwischen den Baumstämmen wieder den hellen Teppich sah, der von einem zuckenden Blinken unterbrochen wurde.

Der Wagen rollte auf die Zufahrt.

Anhand der Scheinwerfer erkannte Glenda, dass es sich um einen Rover handelte. Plötzlich glitt ein Lächeln über ihr Gesicht. Es fuhren zwar viele Rover durch London, aber sie rechnete fest damit, dass es John Sinclair war, der endlich eintraf.

Die Scheinwerfer erfassten auch sie, und automatisch winkte Glenda Perkins dem Wagen zu.

Sekunden später stand er. Nicht nur eine Person verließ den Rover, auch Suko und Shao stiegen mit aus, und Glenda wusste, dass ihr jetzt nichts mehr passieren konnte…

***

Wir waren ins Haus gegangen. Wir hatten Glenda begrüßt, und wir hatten ihre Erleichterung hautnah mitbekommen. Dann aber fing sie an zu erzählen, und es sprudelte nur so aus ihr hervor. Wir mussten sie immer wieder bremsen, um ihr folgen zu können.

»Ja, so ist das gewesen.«

Ich schaute unsere Assistentin an. Wir standen am Empfangspult.

Suko und Shao hatten sich gesetzt und blickten in unsere Richtung.

»Was hast du, John?«

»Bist du dir sicher, dass du einen Werwolf gesehen hast?«

»Das habe ich. Ich bin nicht blind.«

»Und diese vier Frauen hast du nackt bei ihm gesehen? Das stimmt auch?«

»Ich kann dir nichts anderes sagen! Warum bist du so ungläubig?« Sie wies auf die Pistole. »Hier, die habe ich Betty abgenommen. Das ist doch schon ein Beweis.«

»Nur wegen möglicherweise unerlaubtem Waffenbesitz«, meldete sich Suko vom Tisch her.

»Jetzt fang du nicht auch noch an.«

»Das tue ich auch nicht, Glenda. Wenn wir ihn nicht finden, wird es schwer sein, einen Beweis zu erbringen.«

Zuerst sah sie aus, als wollte sie widersprechen. Dann verschluckte sie die Worte. Ihr Gesicht rötete sich. Sie konnte den Ärger nicht unterdrücken.

»Wir werden uns alles anschauen und dann überlegen, was zu tun ist«, schlug ich vor.

Damit war Glenda einverstanden. Zugleich warnte sie uns vor übertriebenen Erwartungen.

»Wir werden sehen«, sagte ich.

»Trotz der Zeugen, John, wirst du die Wahrheit nicht hören. Die schneiden sich nicht selbst ins Fleisch. Sie werden alles abstreiten. Du musst mir glauben.«

»Das tue ich auch!«

»Okay, dann führe ich euch jetzt.«

Glenda ging voran, aber ihr Gang war nicht fest und sicher. Sie bewegte sich schon recht vorsichtig, und sie spähte nach rechts und links, als würde jeden Moment die Wand aufbrechen, um einen Werwolf zu entlassen.

So etwas passierte nicht. Wir gingen durch ein stilles Haus und erreichten auch die Sauna, in der Glenda eingesperrt worden war.

»Schaut hinein, da sind die fünf Frauen.«

Der Blick war zwar nicht perfekt, doch was wir sehen wollten, das sahen wir. Es gab die fünf Frauen. Vier standen. Eine von ihnen kümmerte sich um eine ältere Person. Man hatte dieser Betty ein Handtuch auf den Kopf gelegt.

Als die Eingeschlossenen bemerkten, dass jemand vor der Tür stand, schrien sie wütend, dass sie rauswollten.

Von Suko kam ein guter Vorschlag. Er und Shao wollten an der Tür bleiben, wenn sie offen war. Ich sollte mit Glenda zum »Eiskeller« gehen, wo sie den Beweis gesehen hatte.

Bereits jetzt warnte sie mich vor. »Du musst mir glauben, John, auch wenn wir keinen Werwolf sehen.«

»Klar, das tue ich auch.«

»Nein, tust du nicht.«

Vor einer kurzen Treppe blieb ich stehen. »Verdammt noch mal, wie kommst du denn darauf?«

»Das habe ich deinem Verhalten entnommen, John. Du hast mir einen sehr skeptischen Eindruck gemacht, das möchte ich hier noch mal wiederholen und dir gleichzeitig auch sagen, dass ich mir so etwas nicht aus den Fingern sauge«

»Ich glaube dir ja«, erklärte ich mit einem fast verzweifelten Unterton in der Stimme.

»Dann lass uns weitergehen.«

Wir mussten nur noch die hell gefliesten Stufen der Treppe überwinden, um zu der Tür zu gelangen, hinter der Glenda den Werwolf und die vier unbekleideten Frauen gesehen hatte.

Verschlossen war die Tür nicht. Ich zog sie langsam auf, während Glenda zurückblieb.

Der erste Blick in den »Eiskeller«. zeigte eine völlige Normalität.

Da gab es den Pool, da standen mehrere Duschen in Nischen, da waren die Ruhebänke zu sehen, die flauschigen Handtücher, die kreuz und quer auf den Bänken lagen.

Keine Spur von einem Werwolf.

Ich drehte mich zu Glenda hin um, die mir langsam folgte und deren Gesicht einen starren, beinahe schon verbissenen Ausdruck zeigte. Neben dem Pool, dessen Wasser bläulich schimmerte und eine glatte Oberfläche aufwies, stand ich und wartete darauf, dass Glenda einen Kommentar abgab.

Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß, was du von mir willst, aber mit diesem Anblick hast du rechnen müssen. Das habe ich dir schon auf dem Weg hierhin gesagt. Die Frauen haben gemerkt, dass jemand gekommen ist. Sie werden den Werwolf in Sicherheit gebracht haben.«

»Durchaus möglich. Aber hätten sie dann nicht an dir vorbei gemusst? Oder existiert hier noch ein zweiter Ausgang?«

»Leider«, gab Glenda zu.

»Und wo?«

Als Antwort ging sie an der rechten Poolseite vorbei. Dort befanden sich die Duschnischen. Neben der von mir aus gesehen ersten gab es eine Tür. Sie war nur nicht auf den ersten Blick so genau zu erkennen gewesen, weil sie sich kaum von der Wand abhob und als Tarnung ebenfalls helle Fliesen besaß.

»Es ist ein Notausgang«, sagte Glenda, als sie die nicht verschlossene Tür aufzog.

Ich ging zu ihr und blickte in einen Flur, der dunkel war. Glenda schaltete das Licht ein. So sahen wir eine weitere Tür an der Rückseite des Gebäudes, die allerdings geschlossen war.

»Durch sie gelangst du in den kleinen Park, John.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Eine ideale Deckung gibt es dort.«

»Hat es Sinn, das Gelände zu durchsuchen?«

Glenda winkte ab. »Kaum. Dahinter findest du einen Gebüschgürtel, und dann gibt es noch einen schmalen Kanal. Die Themse ist nicht weit weg. Er mündet in den Fluss.«

»Für die Flucht ideal.«

»Okay, dann gehen wir erst mal zurück zu deinen Saunakolleginnen. Sie werden bestimmt etwas zu sagen haben.«

»Nichts, was uns weiterbringen wird, John. Sie werden alles abstreiten, darauf kannst du dich verlassen.«

Ich hob nur die Schultern. Danach schaltete ich das Licht wieder aus und wandte mich zum Gehen.

Glenda hatte sich schon entfernt. Sie hielt sich am Einstieg des Pools auf, in dessen unmittelbarer Nähe auch eine Liege stand. Dort hatte sie sich gebückt und suchte etwas.

»Ha, ha, das ist der Beweis.«

Sie hatte so laut gelacht und gesprochen, dass ich mich leicht erschreckte. »Was ist denn los?«

»Ich zeige dir den Beweis.«

»Welchen?«

»Dass es hier einen Werwolf gegeben hat, John.«

Diesmal hielt ich mich mit einem Kommentar zurück. Ich glaubte allerdings auch nicht, dass Glenda sich irgendwas eingebildet hatte.

Sie wusste schon, was sie tat.

Als ich neben ihr stand, deutete sie auf den Fund. »Hier siehst du es, John?«

Ich beugte mich vor, um das sehen zu können, was Glenda auf die helle Unterlage gelegt hatte.

Es waren Haare!

»Nun?«

»Ja, das sind…«

Glenda ließ mich nicht ausreden. »Es sind keine menschlichen Haare, John. Die gehören einem Wolf. Sogar einem verdammten Werwolf. Davon bin ich überzeugt.«

Ich sagte nichts. Dafür nahm ich einige Haare zwischen die Kuppen von Daumen und Zeigefinger. Hundertprozentig wollte ich nicht behaupten, dass die Haare aus dem Fell eines Werwolfs stammten. Das hätte ich nie und nimmer auf meinen Eid genommen, man hätte sie wirklich wissenschaftlich untersuchen müssen, aber ich wollte auch nicht dagegen sprechen. Diese dunklen feinen Haare konnten durchaus von einem Tier stammen und somit von einem Wolf oder Werwolf.

Glenda versuchte weiterhin, mich zu überzeugen. »Keine der Frauen besitzt diese Haarfarbe. Das wirst du gleich sehen, wenn du sie dir anschaust. Die müssen einfach von der Bestie sein.«

»Eine Reinemachefrau kann sie nicht vergessen haben?«

»Ha, ha, auch wenn du noch immer spektisch bist, ich weiß es besser.« Sie deutete zu Boden. »Erstens ist Betty eine perfekte Putzfrau, und zweitens lagen die Haare an einer so exponierten Stelle, dass man sie gar nicht übersehen konnte. So ist das, John, und nicht anders, auch wenn du mir nicht glauben willst.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

Glenda winkte mit beiden Händen ab. »Egal, reden wir von etwas anderem.«

»Nein, wir werden jetzt gehen.«

»Das wollte ich auch noch sagen.«

Mir passte es nicht, dass sie so sauer reagierte, deshalb ging ich zu ihr, blieb vor ihr stehen und legte ihr beide Hände auf die Schultern. Wir schauten uns an.

»Bitte, Glenda, ich weiß, dass du mich nicht grundlos angerufen hast. Aber du bist selbst beim Yard. Ich muss so reagieren und misstrauisch sein wie jeder andere Kollege.«

Sie konnte lächeln. Sie umarmte mich. »Das habe ich gewusst, John. Kann sein, dass ich überreagiert habe. Du kannst dir nicht vorstellen, wie mir zu Mute war. Ich schaue hier in den Eiskeller und sehe nicht nur die Frauen, sondern auch diese Bestie.« Sie stöhnte auf und schüttelte dabei den Kopf. »Das ist doch Wahnsinn! Ich bin ja heute nicht zum ersten Mal hier. Alles lief normal wie immer, bis ich dann eingeschlafen bin… nun ja, den Rest kennst du. Den will ich nicht wiederholen.«

»Ist alles klar, Glenda. Du brauchst dich weder zu entschuldigen noch dir Vorwürfe zu machen. Wenn ich ein Fazit ziehen soll, kann ich sagen, dass wir ein Problem haben.«

»Ich mehr als du.«

»Warum?«

»Ich bin eine Zeugin. Die Frauen haben es nicht extra gesagt, aber ich weiß sehr gut, dass sie Rache nehmen wollen, weil ich ihrem Geheimnis auf die Spur gekommen bin.«

»Verstehe.«

»Was machen wir?«

»Darüber reden wir später. Lass uns erst mal zurück zu Suko und den Frauen gehen.«

»Ja, den perfekten Schauspielerinnen, die nur darauf warten, dass die Bestie zurückkehrt. Ich hoffe in ihrem Sinne, dass sie von ihr noch nicht gebissen wurden.«

»Du hast sie ohne Kleidung gesehen. Ist dir dabei nichts aufgefallen?«

»Nein, ist mir nichts. Aber was nicht ist, kann noch werden, sage ich mal.«

»Hoffentlich nicht.«

Nach dieser Antwort verließen wir den Eiskeller.

***

Wir sahen sie noch nicht, aber wir hörten sie. Mit schrillen Stimmen und schnellen Worten sprachen sie auf Suko ein, der kaum in der Lage war, etwas zu sagen. Die Frauen wurden erst still, als sie Glenda und mich sahen.

Für einen Moment gestaltete sich das Schweigen wirklich wie ein Druck. Dann trat eine Frau mit rötlichen Haaren vor, die ein ziemlich breites Gesicht hatte und etwas wulstige, wie aufgespritzt erscheinende Lippen.

»Das ist Helen«, flüsterte Glenda.

Helen trug ein hellrotes T-Shirt mit einem Herzen darauf. Es bestand aus silbrigen Perlen, die auf den Stoff genäht worden waren. Ihre Haltung besaß einen provozierenden Ausdruck. Beim Sprechen reckte sie das Kinn vor.

»Na, Sherlock Holmes, haben Sie etwas gefunden?«

»Ja!«

Die Antwort schockte sie und machte sie erst mal stumm. »Wieso… was … was haben Sie denn gefunden?«, flüsterte sie.

»Das werden wir Ihnen nicht sagen.«

Sie winkte ab. »Dummes Geschwätz.«

»Wenn Sie meinen.«

Glenda meldete sich. »Keine Sorge, Helen, wir kommen euch noch auf die Spur.«

»Beweisen musst du deine Scheiße. Du hast Betty niedergeschlagen. Wahrscheinlich wird sie in ärztliche Behandlung müssen, auch wenn sie es erst mal ohne probieren will und…«

Glenda wartete nicht ab, bis Helen ausgeredet hatte. »Verdammt noch mal, das hat sie sich selbst zuzuschreiben.«

»Sie sieht es anders.«

Ich drängte mich zwischen die beiden Frauen und wandte mich an meinen Freund Suko.

»Wie siehst du die Sachlage?«

»Nicht gut für uns.«

»Wir können ihnen nichts beweisen – oder?«

»Genau.«

»Also lassen wir sie laufen.«

»Das habe ich mir so gedacht.«

Es war wirklich nicht alles so gelaufen, wie wir es uns vorgestellt hatten. Hier stand wirklich Aussage gegen Aussage. Auch wenn Glenda beim Yard arbeitete, damit kam sie nicht durch. Es gab einfach zu wenig Beweise. Da zählten auch nicht die Haare, die ich in eine kleine Plastiktüte gesteckt hatte.

Betty verließ die Sauna. Sie hielt ein feuchtes Tuch in der Hand, das sie gegen ihre Stirn drückte. Von den anderen Frauen verlangte sie, nach Hause gebracht zu werden. Die stimmten zu, bis auf Helen. Sie musste sich wieder in den Vordergrund schieben.

»Ich denke, dass wir jetzt mit Betty das Haus verlassen können, oder?«

»Können Sie«, sagte Suko. »Sie waren ja so freundlich, mir Ihre Adressen zu geben.«

Helen sagte nichts. Stattdessen sprach eine Frau mit schwarzen Haaren. »Wir arbeiten ja gern mit der Polizei zusammen. Und wir werden auch Betty nach Hause bringen. Aber mit Glenda sind wir noch nicht fertig. Wir werden uns eine Anzeige überlegen.« Sie starrte Glenda hart an. »Darauf kannst du dich verlassen.«

»Gut, ich warte darauf.«

»Deine Arroganz wird dir noch vergehen.«

Wir wollten nicht mit ihnen sprechen und ließen sie gehen. Betty hatten sie in die Mitte genommen und stützten sie ab. Während ich auf ihre Rücken schaute, kam mir der Gedanke, dass dieser Fall noch nicht vorbei war. Da konnten wir noch Ärger bekommen. Den befürchtete Glenda auch. Das sagte sie zwar nicht, ich sah es nur ihrem Gesichtsausdruck an.

Auch wir hatten hier nichts mehr zu suchen. Wir gingen nach vorn, und als wir durch die Fenster schauten, sahen wir, dass soeben die Wagen anfuhren.

Shao hatte sich bisher zurückgehalten. Jetzt sagte sie: »Also ich glaube Glenda. Ich habe die Frauen genau studieren können, ich sah ihre Gesichter, und die haben mir nicht gefallen, da bin ich ehrlich. Ich habe gespürt, dass sie Dreck am Stecken haben.«

»Das werden wir heute nicht mehr herausfinden können«, meinte Suko. »Wir müssen uns morgen um die Beweise kümmern.«

»Einige hat John«, meinte Glenda…

»Ach? Wirklich?«

»Ja!« Ich holte die Tüte hervor und zeigte ihm die dünnen wenigen Haare. Er bekam auch erklärt, wo wir sie gefunden hatten, und Suko meinte, dass es sich um Werwolfshaare handelte, die die Bestie aus ihrem Fell verloren hatte.

»Zumindest Tierhaare«, sagte ich.

»Und was machen wir jetzt?«

»Verschwinden.«

Suko lächelte. »Hatte ich gerade vorschlagen wollen.«

»Ich fahre Glenda nach Hause. Ihr könnt euch ein Taxi nehmen, würde ich vorschlagen.«

Suko schaute mich für einen kurzen Moment an, dann nickte er.

»Okay, es ist besser, wenn sie nicht allein fährt. Bleibst du denn auch in der Nacht bei ihr?«

Ich schaute Glenda an. »Soll ich?«

»Das musst du wissen, John.«

Suko ging nicht näher auf das Thema ein. »Sollte etwas passieren, ein Anruf genügt.«

»Wir werden daran denken.«

»Ach ja«, sagte er und deutete auf Shao. »Sie hat vorgeschlagen, dass es besser wäre, wenn Glenda bei uns oder dir übernachtet. Lasst es euch durch den Kopf gehen.«

»Machen wir«, sagte ich. »Zunächst mal fahre ich mit ihr nach Hause. Da können wir noch immer überlegen, wie es weitergehen soll. Ich glaube auch nicht, dass die Sache vorbei ist. Glenda hat einfach zu viel gesehen. Aber ob sie in der Nacht noch etwas unternehmen, ist fraglich. Und unser Werwolf ist geflohen.«

»Denkst du auch an seinen Hunger?«

»Immer«, sagte ich.

»Okay, dann holen wir uns einen Wagen.« Suko gab Shao sein Handy und meinte leise zu mir. »Wenn ich ehrlich sein soll, gefällt es mir nicht, dass ihr die Lockvögel spielt. Das kann auch ins Auge gehen.«

»Wie sollen wir sonst an den Werwolf herankommen?«

»Durch Kleinarbeit. Wir lassen die Frauen überprüfen. Heute Nacht noch. Kann sein, dass wir eine Spur finden.«

»Das wäre am besten.«

Suko und Shao verabschiedeten sich, während Glenda und ich nicht eben fröhlich zurückblieben.

»Und ich habe in den Monaten nichts, aber auch gar nichts bei ihnen bemerkt«, flüsterte sie scharf. »Keine Veränderungen. Sie waren für mich normale Frauen, die sich nach ihrem Berufsalltag in der Sauna treffen. So wie ich es gemacht habe. Dass sie sich plötzlich völlig nackt einem Wolf oder einem Werwolf präsentierten, das hätte ich nie von ihnen gedacht. Man lernt eben nicht aus.«

»Okay, ich gebe dir Recht. Jetzt lass uns fahren. Dann überlegen wir uns, wie und wo wir die nächsten Stunden verbringen. Meine Hoffnung wäre, dass sich alles als harmlos herausstellt, aber nach Bettys Eingreifen ist das wohl nicht der Fall.«

»Stimmt haargenau, John. Und sie will gegen mich Strafanzeige stellen? Dass ich nicht lache. Umgekehrt wird ein Schuh daraus.«

Glenda tippte gegen ihre Brust. »Schließlich hat sie mich mit der Waffe bedroht, die ich noch immer bei mir trage. Und die werde ich auch behalten.«

»Dagegen habe ich nichts.«

Die Sauna verließen wir auf dem direkten Weg und gingen zu meinem Rover. Von Shao und Suko sahen wir nichts. Sie waren sicherlich an der Straße in ein Taxi gestiegen.

Ich ließ die Türen aufschnacken, aber Glenda stieg noch nicht ein.

Wir blickten uns über das Autodach hinweg an.

»Ist was?«, fragte ich.

»Ja, ich habe Durst. Können wir nicht noch irgendwo etwas trinken?«

»Dagegen habe ich nichts.«

»Danke.«

Kurze Zeit später waren wir unterwegs.

***

Meistens ist es umgekehrt, aber diesmal war ich es, der das Wasser trank. Glenda brauchte einfach ein großes Bier, und ich wunderte mich, welchen Zug sie hatte.

»Alle Achtung«, lobte ich, »das hätte ich nicht von dir gedacht. Da stellst du manchen Mann in den Schatten.«

Sie wischte die Lippen ab. »Ich weiß, aber das ist äußerst selten. Das brauchte ich jetzt.«

»Kann ich verstehen.«

Sie lächelte, als sie den Krug abstellte. Nur kam mir das Lächeln recht gezwungen vor, die Spannung hatte sie noch nicht wieder verlassen. Sie steckte tief in ihr, das las ich auch in ihren Blicken.

Wir hatten einen Pub in der Nähe ihres Hauses gefunden. Von einer Biergartenkultur kann man schlecht sprechen, aber immer mehr Wirte stellten an den warmen Tagen und Abenden Tische und Stühle nach draußen und hatten auf die richtige Karte gesetzt.

Uns war es nur mit Mühe gelungen, einen kleinen und auch freien Tisch zu finden, an dem wir jetzt hockten, so weit von dem nächsten entfernt, dass unser Gespräch nicht an fremde Ohren geriet.

Wahrscheinlich war sie der einzige Gast innerhalb dieser Umgebung, der nicht entspannt war. Sie konnte sich schlecht konzentrieren, nagte sehr oft an ihrer Unterlippe, war gedanklich woanders und schien das Lachen und die Stimmen überhaupt nicht zu hören. Zudem bewegte sie ständig den Kopf, als wollte sie Ausschau nach irgendwelchen Feinden halten, was vermutlich auch zutraf.

»Glenda«, sagte ich mit möglichst ruhiger Stimme. »Tu dir selbst einen Gefallen und reiß dich zusammen. Du machst dich sonst nur selbst verrückt.«

»Das weiß ich ja. Aber ich schaffe es nicht, verdammt. Ich kriege mich nicht in den Griff, und darüber ärgere ich mich selbst, aber es ist so schlimm, John. Ich kenne mich nicht mehr. Wir haben schon verflixt haarige Situationen miteinander erlebt. Irgendwie wusste ich immer, woran ich war. Das ist jetzt vorbei.« Sie schüttelte den Kopf. »Das kam so plötzlich. Ich wundere mich noch jetzt, dass ich praktisch allein aus der Sache herausgekommen bin. Normalerweise ist es umgekehrt. Da verliert die Frau, die allein ist.«

»Du bist eben besser.«

Glenda musste lachen. Es hörte sich an, als würde sie mir kein Wort glauben.

»Doch, das war gut.«

»Mag sein, John. Nur ist es noch nicht zu Ende. Und genau das ist mein Problem.«

»Wir sollten das Problem lösen.«

Glenda drehte mir ihr Gesicht zu. »Wie meinst du das denn?«

Mit der rechten Zeigefingerspitze fuhr ich über die helle Tischplatte hinweg. »Ich will nicht sagen, dass du dich sicher fühlen kannst, das auf keinen Fall, aber mir geht es um etwas anderes. Ich möchte einfach, dass du dich sicher fühlst. Und deshalb sollten wir überlegen, wie und wo wir die nächsten Stunden verbringen.«

»Ich wollte nach Hause und…«

»Ja, etwas packen.«

Glenda hatte ihren Krug angehoben. Jetzt sank die Hand damit wieder nieder. Sie stellte ihn ab, ohne daraus getrunken zu haben.

»Moment mal«, sagte sie leise, »soll das wirklich heißen, dass du bei mir übernachten willst?«

In einer lockeren Situation hätte uns ein solches Gespräch wirklich Spaß gemacht, hier aber war keinem nach einem Lächeln zu Mute.

»Nein, Glenda, das soll es im Prinzip nicht heißen, obwohl ich dich in der Nacht nicht allein lassen will. Auch ich bin der Meinung, dass man hinter dir her ist. Wir sollten nichts riskieren. Pack ein paar Dinge zusammen, dann fahren wir zu mir.«

»Der Wolf bereitet dir Kummer, nicht?«

»Ja, bestimmt.«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Es gibt ihn, ich habe ihn gesehen, aber er ist verschwunden, und ich frage mich, ob er ein Ziel hat.«

»Du denkst dabei an dich selbst?«

»Ja.«

»Wissen die anderen Frauen aus der Sauna denn, wo du wohnst?«

»Das kann ich nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, aber ich glaube schon, dass wir mal darüber gesprochen haben. Außerdem werden sie es leicht herausfinden können. Auch in der kurzen Zeit, die ihnen zur Verfügung steht.«

»Alles klar.«

Ich sah es Glenda an, dass sie noch etwas auf dem Herzen hatte.

Sie sprach es jedoch nicht aus, blieb stumm und ließ ihre Blicke wieder in die Runde gleiten.

Es gab nichts zu sehen, was unseren Argwohn erregt hätte. Die Menschen in der Nähe waren uns unbekannt. Sie gingen über den Bürgersteig, überquerten mal die Straße, betraten den Pub oder suchten draußen nach freien Plätzen.

Der Autoverkehr hielt sich hier in Grenzen, sodass wir nicht zu viele Abgase zu schlucken bekamen. Gäste kamen, gingen, begrüßten andere, hatten ihren Spaß und waren froh, den Feierabend so verbringen zu können, der bei diesen Temperaturen recht lange dauern würde.

»Gehen wir?«

»Gern.« Glenda nickte.

Ich suchte nach der Bedienung, die wirklich viel zu tun hatte. Als sie vorbeikam, hielt ich ihr blitzschnell einen Schein hin, den sie auch schnappte.

»Stimmt so.«

»Danke.« Dafür war noch Zeit genug.

Glenda Perkins stand als Erste auf. Auch jetzt war sie nicht locker. Sie drückte sich ziemlich angespannt von ihrem Sitz hoch und bewegte dabei auch den Kopf.

Ich ging um den Stuhl herum, stellte mich neben Glenda und wollte mit ihr zusammen losgehen, als sie plötzlich zusammenzuckte und den linken Arm anhob.

»Was hast du?«

»Da war was!«

»Und was?«

Glenda gab mir noch keine Antwort und lauschte weiter. Auch jetzt gab sie keinen Kommentar ab. Schließlich schüttelte sie den Kopf und murmelte: »Ich werde mich wohl getäuscht haben.« Sie strich über ihre Stirn und lächelte dabei unnatürlich. »Allmählich muss ich mich zusammenreißen. Ich leide schon unter Verfolgungswahn.«

Darauf ging ich nicht ein. Glenda hatte sich verändert. Sie war unnatürlich geworden. So kannte ich ihr Verhalten nicht. Sämtliche Lockerheit war von ihr abgefallen, und sie litt unter einer permanenten Spannung.

»Ich will ja nicht zu stark in dich dringen, Glenda, aber du musst etwas gehört haben, sonst hättest du dich nicht so verhalten.«

Nach einer gewissen Weile gab sie die Antwort. »Lachst du mich auch nicht aus, John?«

»Nein, warum sollte ich?«

Sie sprach leise, als hätte sie Angst davor, dass jemand mithörte.

»Ich glaube, einen Wolf gehört zu haben. Das Heulen, verstehst du? Da hat in der Ferne ein Wolf geheult. Und das mitten in London. Deshalb habe ich mich so erschreckt.«

»Verstehe«, murmelte ich.

»Hast du nichts gehört?«

»Nein, leider nicht. Oder zum Glück nicht. Deshalb gehe ich auch davon aus, dass du dich getäuscht hast. Dir hängen die Ereignisse einfach noch zu stark nach.«

»Das weiß ich nicht, John. Man hat es auf mich abgesehen. Ich habe die Bestie gesehen. Das war ein Fehler. Ich hätte sie nicht sehen sollen. Jetzt sind sie hinter mir her. Wäre ich nicht so früh erwacht, wäre der Tag normal verlaufen. So aber werden wir noch Probleme bekommen.«

»Kann sein, Glenda, aber du bist nicht allein. Das solltest du auch bedenken.«

»Es ist auch mein einziger Trost.«

»Okay, sollen wir dann eben zu dir gehen, damit du einige Sachen einpacken kannst?«

»Klamotten? Wie viele denn?«

»Das überlasse ich dir.«

»Dann rechnest du mit einer längeren Zeit meiner Abwesenheit von zu Hause?«

»Ich hoffe nicht.«

Sie sagte nichts mehr. Nebeneinanderher gingen wir den Weg zu ihrer Wohnung. Wir überquerten die Straße und passierten Geschäfte, die längst geschlossen hatten. Vor einem kleinen Programmkino stand ein Gruppe von jungen Leuten, die über einen Film diskutierten und auch überlegten, in welchem Lokal sie noch einen Drink nehmen wollten. Autos überholten uns oder kamen uns entgegen. Ihre Scheinwerferstrahlen erfassten uns immer für einen Moment, bevor sie wieder verloschen und wir mit der Dunkelheit verschmolzen. Die Schwüle hielt sich über der Stadt. Es wehte kaum Wind, der sie hätte vertreiben können.

»Ich brauche eine Dusche, John.«

»Wie du willst.«

»Aber bei mir.«

»Ja, dagegen habe ich nichts.«

Sie drückte sich beim Gehen für einen Moment an mich. »Danke. Ich dachte schon, du würdest mich treiben.«

»Nein, nein, da brauchst du keine Angst zu haben. Wir können alles langsam angehen lassen.«

»Schon gut. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich darüber ärgere, dass ich uns jetzt die Probleme bereite. Es hätte alles so gut weitergehen können und…«

»Hör jetzt auf, dir Vorwürfe zu machen, Glenda. Du kannst das Schicksal nicht lenken.«

Sie sagte nichts mehr. Es waren nur noch wenige Meter bis zu dem Haus, in dem Glenda wohnte. Den Rover hatten wir in der Nähe des Lokals stehen gelassen. Dort war er gut aufgehoben. Wir hatten sowieso nur mit viel Glück einen Parkplatz gefunden.

Ich war nicht zum ersten Mal bei Glenda. Sie wohnte in einem Haus, das nicht eben zu den neuesten zählte. Zu den ältesten Bauten allerdings auch nicht. Die Mieten waren bezahlbar, und Glenda bewohnte einige kleine Zimmer in der ersten Etage. Von der Fläche her ungefähr so groß wie meine Bude. Nur war ihre besser eingerichtet. Da standen auch immer frische Blumen, und sie hatte auch einen besseren Geschmack als ich. Sie lebte in ihrer Wohnung, während für mich das Apartment mehr ein Quartier zwischen den Einsätzen war.

Es gab einen Hof, in dem die Autos der Mieter abgestellt werden konnten, und einen Keller besaß das Haus auch. Die Mieten waren für Londoner Verhältnisse recht günstig, und der Besitzer des Hauses hatte sie in den letzten Jahren auch nur mäßig erhöht.

Erst als wir vor der Haustür stehen blieben und Glenda nach dem Schlüssel kramte, fing sie wieder an zu sprechen. »Ich fühle mich noch nicht sicher, John, das wollte ich dir nur sagen.«

»Keine Sorge. Ich habe auch zwei Augen.«

»Gut.«

Es gab keine Eingangsleuchte, die ihr Licht abstrahlte. Auch die nächste Straßenlaterne war recht weit entfernt, und so standen wir im Dunkeln vor der Tür, denn auch aus den Fenstern im Parterrebereich fiel kein Schein nach draußen.

Die schwere schwüle Luft hatte die Gerüche der Umgebung konserviert. Für meinen Geschmack roch es ziemlich feucht, als wären einige Kanaldeckel geöffnet worden.

Glenda hatte das Schloss gefunden, steckte den Schlüssel hinein und drehte ihn. Sie drückte die Haustür auf, machte Licht und hielt die Tür für mich fest.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie, als ich über die Schwelle und ins Haus trat.

»Ja. Ich habe nichts Verdächtiges bemerkt.«

»Ich bleibe trotzdem beunruhigt.«

»Glenda, sieh das mal ein wenig lockerer. Du machst dich nur selbst verrückt. Wenn es so weit ist, können wir immer noch reagieren. Jetzt aber solltest du versuchen, dich zu entspannen. Finde ich zumindest.«

Sie lächelte. »Du hast Recht.«

Vor mir ging sie die Stufen hoch. Im Flur war es nicht so drückend wie draußen, und es war recht still. Die Mieter, die hier wohnten, gehörten nicht unbedingt zu denen, die bis spät in die Nacht immer Party machten. Wahrscheinlich saßen sie auf den Balkonen an der Rückseite und warteten darauf, dass die Nacht kam und es kühler wurde.

Bevor Glenda in der ersten Etage ihre Wohnungstür aufschließen konnte, nahm ich ihr den Schlüssel aus der Hand. »Das übernehme ich.«

»Ha, dann bist du auch noch misstrauisch.«

»Klar.«

»Ich habe übrigens normal abgeschlossen.«

Zwei Sekunden später sagte ich: »Das habe ich bemerkt. Es war auch noch abgeschlossen.«

»Das ist gut.«

Glenda blieb hinter mir. Ich schaltete sofort das Licht an und schaute in den kleinen Flur. Auch hier war es warm, und die Luft schien zwischen den engen Wänden regelrecht zu stehen. Ich ging noch nicht tiefer in den Flur hinein, sondern lauschte in die Stille.

Es rührte sich nichts. Kein fremdes Geräusch. Kein Ticken einer Uhr. Kein Atmen. Es herrschte nur die normale Stille, und ich nahm keinen fremden Geruch wahr, der mich hätte misstrauisch machen können.

Glenda betrat die Wohnung, als ich im Wohnzimmer das Licht einschaltete. Auch hier gab es keine Veränderung. Alles sah sehr aufgeräumt auf. Kein Durcheinander und auch keine Spuren eines fremden Eindringlings, was Glenda dazu verleitete, tief durchzuatmen.

»Zufrieden?«, fragte ich.

»Bis jetzt ja.«

»Dann werfe ich noch einen kurzen Blick in die anderen Zimmer.«

Da gab es nur das Bad und das Schlafzimmer, in dem ein breites Bett stand.

Glenda erwartete mich im Wohnzimmer. Sie hatte die Tür zum kleinen Balkon geöffnet, ihn allerdings noch nicht betreten und schaute stumm in die Nacht hinein.

Sie hatte meine Schritte gehört und flüsterte: »Alles klar?«

»Ja.«

»Gut, dann packe ich einige Klamotten zusammen und gehe duschen.«

»Tu das.«

Sie verschwand. Ich schickte ihr ein leicht wehmütiges Lächeln nach. Wäre die Lage eine andere gewesen, hätte ich auch geduscht.

Allerdings zusammen mit Glenda, und wir hätten sicherlich danach noch ein paar schöne Stunden gehabt.

So aber hielt uns die Pflicht gefangen. Da mussten auch Gefühle und Sympathien zurückgestellt werden.

Ich hatte vor, auf den Balkon zu treten, als mir auffiel, dass sich auf dem Monitor des Computers ein Briefumschlag zeigte. Glenda hatte eine E-Mail bekommen.

Ich hörte, wie die Tür zum Schlafzimmer aufgezogen wurde und rief in den Flur hinein:

»Du hast eine E-Mail bekommen.«

»Was? Von wem?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe sie nicht geöffnet.«

Glenda betrat das Zimmer und blieb in Sichtweite vor dem Bildschirm stehen. Dabei machte sie einen unentschlossenen Eindruck.

»Nein, John, mach du es.«

»Es kann sehr privat sein, denk daran.«

»Unsinn.«

»Gut.«

Ich öffnete die elektronische Post, und was da auf dem Bildschirm flimmerte, bestand nur aus drei Worten. Die Botschaft allerdings hatte es in sich, und sie bewies auch, dass Glenda Perkins sich nichts einbildete und nicht unter Verfolgungswahn litt.

WIR KRIEGEN DICH!

***

Glenda war eine Frau, die einiges verkraften konnte. Das bewies sie auch in dieser Situation. Sie nickte und fing sogar leise an zu lachen.

»Ich hatte es mir gedacht. Es wäre auch komisch gewesen, wenn es anders gekommen wäre. Das ist der Beweis, John. Sie sind hinter mir her. Sie werden nicht aufgeben.«

»Vier normale Frauen.«

»Mit Betty sind es fünf«, korrigierte Glenda.

»Soll ich dich nach einer Erklärung fragen? Hat wahrscheinlich keinen Sinn. Du kennst einfach zu wenig über diese Personen, aber sie müssen sich stark verändert haben.«

»Es geht um den verdammten Wolf, John. Ich habe keinen hundertprozentigen Beweis, aber nur sein Erscheinen kann die Frauen so verändert haben. Sie müssen ihm hörig sein. Die Szene war eindeutig. Du hättest nicht anders reagiert als ich.«

»Das denke ich auch. Aber mir geht etwas anderes durch den Kopf. Hat man dich nicht gefragt, ob du nicht auch Mitglied in diesem Club werden willst?«

»In welch einem Club?«

»Diese Frauen bilden doch sicherlich eine Gemeinschaft. Sie halten zusammen und…«

»Eben John, sie halten zusammen. Sie haben sich auch drei Mal in der Woche in der Sauna getroffen. Du weißt selbst, wie es bei uns zugeht. Einen pünktlichen Feierabend gibt es selten.«

»Das stimmt allerdings.«

»Deshalb bin ich nicht so oft in der Sauna gewesen«, flüsterte sie, wobei sie die Nachricht anschaute und den Eindruck machte, dass sie trotzdem ins Leere blickte.

»Okay, dann geh dich jetzt duschen.«

Sie hauchte mir einen Kuss gegen die Wange. »Ich bin gleich wieder zurück.«

Als Glenda verschwunden war, verließ auch ich meinen Platz und öffnete die schmale Tür zum Balkon. Ich trat hinaus in die dumpfe Luft und schaute nach unten in den Hinterhof. Dabei fiel mir auf, dass ich wie auf dem Präsentierteller stand, weil das Licht aus dem Zimmer auch auf den Balkon fiel.

Ich ging wieder zurück und löschte es. Im Dunkeln betrat ich den Balkon erneut, stellte mich auch von der Tür weg und schaute über die mit Blumen gefüllten Kästen hinweg in den Hinterhof hinein, wo Autos parkten.

Freie Sicht hatte ich nicht. Andere Häuser umgaben mich. Aus Fensteröffnungen fiel Licht in die dunkelgraue Nacht hinein. Ich hörte Stimmen, leise Musik, mal ein Lachen oder das Klirren von Gläsern. Auch auf den anderen Balkonen befanden sich Menschen.

Sie unterhielten sich so, dass sie den Nachbarn nicht störten. Das alles war normal, und ich sah keinen Grund misstrauisch zu werden.

Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Dass im Hof Autos standen, wusste ich. Nun erkannte ich auch die Lücken zwischen ihnen. Licht gab es da nicht, und es passte auch kein anderes Fahrzeug hinein. Da stand jeder so, dass er auch noch hinausfahren konnte.

Wenn jemand das Haus beobachtete, tat er es so, dass er nicht auffiel. Und hier unten war es dunkel. Wer sich da zwischen die Autos zwängte, der fiel nicht auf.

Glenda hatte ein Heulen gehört. Ob es nun stimmte oder sie es sich eingebildet hatte, wollte ich dahingestellt sein lassen. Mir wäre es sehr entgegengekommen, wenn ich es jetzt gehört hätte. Dann hätte ich gewusst, woran ich war.

Den Gefallen tat man mir nicht. Es blieb still. Im Hof gab es überhaupt keine Bewegung. Nicht mal eine Katze streunte herum.

Trotzdem wurde ich mein Misstrauen nicht los.

Dann sah ich doch etwas!

Es war ein Huschen in der Dunkelheit. Es glitt von links nach rechts. Zu hören war nichts. Keine Schritte, keine Füße traten hart und vernehmbar auf, aber ich war trotzdem sicher, mich nicht geirrt zu haben.

Jemand schlich durch den Hof!

Der Werwolf?

Ich holte meine Leuchte hervor. Sie war zwar klein und passte auch bequem in die Tasche, aber sie war auch sehr lichtstark. Ich schaltete sie ein und ließ den hellen Strahl wie einen Fächer in die Tiefe gleiten. Er traf die Autodächer, als meine Hand sich von rechts nach links bewegte, er glitt über Scheiben hinweg, er füllte Lücken mit Helligkeit, und ich setzte darauf, dass ich die Gestalt irgendwann erwischte.

Dann hatte ich sie!

Am Ende des Hofs, genau in der Lücke zwischen zwei Autos und nicht weit von einem kleinen und recht niedrigen Anbau entfernt.

Sie presste sich in den Schatten hinein, der durch den Lichtkegel aufgehellt wurde, sodass ich einen Teil der Gestalt erkennen konnte.

Das war kein Mensch.

Es war der Wolf!

***

Bisher hatte ich noch gezögert, Glenda voll und ganz zu glauben.

Das änderte sich, als ich die Bestie sah. Wäre der Lichtkegel größer gewesen, hätte ich die Gestalt ganz erfassen können. Leider musste ich mich mit dem begnügen, was mir zur Verfügung stand, und so sah ich nur einen kleinen Teil der Gestalt.

Es gab keinen Zweifel. Dort verbarg sich kein Mensch, sondern dieses Tier oder die Mutation. Ich sah einen Teil des Gesichts. Die Schnauze fiel mir auf und auch ein Arm mit der Pranke, die aussah, als hätte man sie mit schwarzem Öl übergossen.

Die Bestie wartete. Auf Glenda vielleicht? Es konnte sein. Wenn es zutraf, dann war der Werwolf nicht allein geschickt worden.

Dann mussten sich auch die Frauen in der Nähe befinden.

Es konnte sein, dass ihn das Licht überrascht hatte und er deshalb nichts tat. Das genau war auch meine Chance. Werwölfe sind nicht gegen geweihte Silberkugeln immun. Und die steckten im Magazin meiner Beretta, die ich hervorholte, nachdem ich die Lampe in die linke Hand gewechselt hatte.

Der Wolf hielt sich noch immer an der gleichen Stelle auf. Es befand sich kein Opfer in der Nähe. Es gab also andere Pläne, denen er folgte, und da war ich gespannt.

Allerdings gingen sie mich im Prinzip nichts an. Ich wollte nur nicht, dass er sie ausführen konnte, und war darauf erpicht, ihn mit einem Schuss zu vernichten.

Das Büchsenlicht war natürlich nicht ideal. Einen Treffer konnte ich nicht garantieren. Schließlich war ich kein Kunstschütze, der sein Geld in einem Zirkus verdiente.

Ich zielte genau!

Sehr gut bisher. Der Wolf bewegte sich nicht. Wenn er weiterhin so blieb, gab es keine Probleme.

Es kam anders.

Als hätte die Bestie geahnt, dass eine Mündung auf sie zielte, so bewegte sie sich plötzlich. Da zuckte der Körper in die Höhe. Er streckte sich und war im Nu aus dem Ziellicht verschwunden. Ich hörte noch den dumpfen Laut, als er auf das Dach eines parkenden Wagens sprang, sich noch mal streckte und als Schatten plötzlich auf dem Dach des Vor- oder Anbaus hockte.

Vor Wut bekam ich einen roten Kopf. Ich hatte ihn im Visier gehabt, doch im letzten Moment war er mir entwischt. Auf dem Anbau blieb er nicht lange in aufrechter Haltung. Sofort danach sackte er wieder zusammen und legte sich lang hin, sodass er für mich nicht mehr zu sehen war.

Ich leuchtete in seine Richtung. Wie eine Wäscheleine aus Licht bohrte sich die helle Botschaft quer über den Hof und zerriss die Dunkelheit. Sie erreichte auch das Dach des Anbaus und zuckte darüber hinweg, als ich meine Hand bewegte.

Da war nichts mehr zu sehen. Die Bestie hatte sich nicht aufgerichtet, um die Flucht zu ergreifen. Dann hätte ich sie noch mit einer Kugel erwischen können. So aber musste ich die Waffe sinken lassen und vorerst aufgeben.

Auch wenn mir der Werwolf entwischt war, ich wusste jetzt Bescheid, dass er es auf Glenda abgesehen hatte.

Aber war er allein gekommen?

Es gab vier Frauen, ohne die angeschlagene Betty, die ihm zur Seite standen. Wenn sie schlau und raffiniert genug waren, dann konnte man sie als perfekte Helfer bezeichnen, die ihm den Rücken deckten.

Ich schaltete das Licht aus und blieb im Dunkeln auf dem kleinen Balkon stehen.

Es war wieder normal. Im Hof bewegte sich nichts. Ich hörte auch keine verräterischen Geräusche, es war nur die Stille, die mich einlullte. Allmählich ging es auf Mitternacht zu, und jetzt hatte ich auch Zeit, mir den Mond anzusehen.

Er stand am Himmel, aber er war nicht klar zu sehen. Die fast volle Rundung wurde von Wolkenschleiern verdeckt, sodass er mich an das verwaschene Auge eines Zyklopen erinnerte.

Wolfsnacht – Wolfsmond. Ideal für die Bestie, wenn sie auf Blutsuche ging.

Sie wollte Glenda. Aber was war mit den vier Frauen? Konnte man sie noch als normal ansehen oder waren sie bereits von der Bestie angefallen und gebissen worden?

Wenn er sie angefallen hatte und der Keim in ihnen steckte, dann würden sie sich verwandeln und als Mond anheulende Monster durch die Finsternis jagen.

Es konnte alles passieren, wobei ich hoffte, dass Glendas Saunakolleginnen noch nicht so weit waren.

Als ich an Glenda dachte, fiel mir ein, dass recht viel Zeit vergangen war. Sie hätte mit dem Duschen längst fertig sein müssen. Schlagartig machte ich mir Sorgen um sie.

Im Zimmer hinter mir war es auch weiterhin dunkel. Ich trat vom Balkon her ein und wollte nach Glenda rufen. Da keine Dusche mehr rauschte, musste sie mich eigentlich hören.

Ich ließ es bleiben, denn etwas hatte mich irritiert. Ich spürte, dass ich nicht mehr allein war, obwohl ich nichts zu sehen bekam.

Es war der Geruch, der mich störte.

Ich griff zur Waffe!

Im gleichen Augenblick blendete mich der scharfe Lichtstrahl. Er prallte in mein Gesicht. Ich konnte nichts mehr sehen und hörte die zischende Stimme einer Frau.

»Wenn du dich bewegst, bist du tot!«

Die Drohung reichte. Ich wusste nicht, wer von diesen vier Anhängerinnen des Werwolfs gesprochen hatte, aber jede für sich war verdammt gefährlich. Das bekam ich auch schmerzhaft zu spüren. Die schnellen Schritte erklangen an der linken Seite.

Automatisch drehte ich den Kopf und bekam den Schlag unter dem Kinn seitlich am Hals mit. Ein glücklicher, aber auch ein perfekter Treffer, der mich einfach zu überraschend erwischte.

Eine Sekunde später hatte ich den Kontakt zur Wirklichkeit verloren und brach zusammen…

***

Glenda Perkins hatte sauniert, und trotzdem hatte sie duschen müssen. Es war für sie ein Zwang gewesen, einfach weil sie das Gefühl gehabt hatte, sich beschmutzt zu haben.

Außerdem wollte sie etwas Ruhe haben und sich mit ihren Gedanken beschäftigen. Da sich John Sinclair in der Nähe befand, hoffte sie, die nötige Ruhe zu bekommen.

Die Dusche tat ihr gut. Sie säuberte zwar ihren Körper, aber die Gedanken blieben. Die Nachricht wollte ihr nicht aus dem Kopf. Sie hatte irgendwie gepasst, denn Glenda wollte nicht daran glauben, dass man sie so ohne weiteres laufen ließ.

Sie hatte das Geheimnis der Frauen entdeckt. Sie hatte den Wolf gesehen. Dieses mächtige Wesen innerhalb der Sauna. Er war der Chef des Frauenclubs. Beinahe hätte Glenda gelacht, als sie daran dachte, wie emanzipiert sich diese Saunakolleginnen immer gegeben hatten. Männer waren für sie nichts anderes als Spielzeuge gewesen. Vor allen Dingen bei Helen Snyder, die eine Ehehölle hinter sich hatte. Da waren die Frauen eben auf der Suche nach einer anderen Erfüllung gewesen.

Dass sie dabei an einen Werwolf geraten waren, das konnte es einfach nicht sein.

Sie stieg aus der Dusche und ärgerte sich wieder mal darüber, dass der Raum kein Fenster hatte. So blieb der Spiegel noch für eine Weile beschlagen, und schon jetzt hatten sich Tropfen gebildet, die in langen Bahnen nach unten rannen.

Glenda griff zum Handtuch und trocknete sich ab. Die frische Kleidung hatte sie mit in das kleine Bad genommen. Eine dunkle Leinenhose und eine ebenfalls dunkle Bluse, die bis zu den Hüften reichte und die sie nicht in den Hosenbund steckte.

So ging es ihr besser. Der Schweiß war weg, und sie fühlte sich auch stark genug, es mit den vier Frauen aufzunehmen. Als sie sich um die eigene Achse drehte und das Badetuch dabei von ihrem Körper rutschte, fiel ihr Blick auf die Luger, die sie auf den kleinen Schemel gelegt hatte, als Gewicht für ihre Kleidung. Die Waffe wollte sie mitnehmen, obwohl sie wusste, dass normale Kugeln nichts gegen eine derartige Bestie ausrichteten.

Hose, Hemd, Schuhe. Sie streifte die Kleidung so schnell über, wie sie es beim Slip und BH getan hatte. Zum Schluss steckte sie die Waffe in den Hosenbund. Ein Gürtel steckte in den Schlaufen, und für die Waffe war noch genügend Platz.

Dann ging sie zur Tür.

Glenda dachte daran, dass John bestimmt schon wartete und sich Sorgen machte. Sie hatte relativ lange geduscht, aber diese Zeit hatte sie sich einfach nehmen müssen.

Ihre Vorsicht war trotzdem nicht ganz verschwunden, und so öffnete sie auch die Tür zum Bad. Sie schaute in den kleinen Flur, in dem kein Licht brannte.

Habe ich es ausgeschaltet?, dachte sie.

Bevor sie die Antwort fand, hörte sie den scharfen Atemzug und spürte plötzlich etwas Kaltes im Nacken.

Glenda wusste sofort, dass es der Druck einer Mündung war, und dann hörte sie die Stimme dicht an ihrem Ohr.

»Keine Bewegung, Glenda. Es sei denn, du bist scharf darauf, dein Leben zu verlieren.«

Genau das war sie nicht.

Und deshalb gehorchte sie auch. Aber sie dachte an John Sinclair, und plötzlich waren die Erinnerungen an ihn nicht mehr positiv.

Mit ihm musste etwas passiert sein, sonst hätte…

Ihre Gedanken rissen.

Der Schlag gegen den Kopf traf sie völlig unvorbereitet. Auf der Stelle sackte sie zusammen…

***

Flüstern…

Mal lauter, mal leiser. Stimmen, die an meine Ohren drangen.

Noch konnte ich sie nicht unterscheiden. Ich wusste nicht mal, ob zwei oder mehr Frauen miteinander sprachen. Alles war so verschwommen und verwischt worden. Ich befand mich in einem Zustand zwischen Wachsein und Dahindämmern und kam mir zugleich vor wie in der Luft liegend oder auf einem Kissen schwebend.

Der Treffer hatte mich nicht richtig bewusstlos werden lassen.

Das war mehr wie bei einem Boxer, der groggy im Ring lag, um den sich allerdings keiner kümmerte. Deshalb war auch niemand da, der mir auf die Beine half und mich wegschleppte.

Ich hütete mich davor, mich falsch zu bewegen. Nur keinen Verdacht erregen. Das Flüstern der Stimmen erreichte mich mal lauter, dann wieder leiser, und schließlich war ich in der Lage, auch etwas zu verstehen.

»Wir haben sie.«

»Gut.«

»Was machen wir mit ihm?«

»Wir könnten ihn töten.«

»Er ist ein Bulle.«

»Stimmt.«

»Außerdem kennt man uns. Dieser Chinese wird keine Ruhe geben und uns jagen. Wir können uns keinen Stress leisten. Heute Nacht müssen wir ihm dienen.«

»Gut, dann lassen wir ihn hier liegen.«

Jemand kicherte. »Aber wir werden ihm seine Glenda schicken, und dann wird er sich wundern.«

»Genau das.«

Ich hatte vieles verstanden, aber nicht alles begriffen. Ich wusste nur, dass wir verloren hatten. Für Glenda hatte ich nichts tun können, die anderen Frauen waren stärker gewesen, und ich musste zugeben, dass ich diese Gruppe unterschätzt hatte, die zudem unter dem Einfluss des verdammten Werwolfs stand.

Denken konnte ich, auch wenn es mir schwer fiel. Nur war ich nicht in der Lage, mich zu bewegen. Noch immer schien eine Schicht aus Blei auf meinem Körper zu lasten, und auch die Gelenke waren wie mit Blei beschwert.

Ich lag auf dem Rücken. Aber ich hütete mich davor, die Augen zu öffnen. Völlig geschlossen waren sie auch nicht, und so lugte ich durch die beiden Spalte.

Die Frauen brauchten kein Licht. Zumindest nicht im Wohnzimmer. Aber sie bewegten sich auch nicht im Dunkeln, denn im Flur breitete sich ein schwacher Schein aus, der bis in den Wohnraum fiel.

Mein Kopf musste angeschwollen sein, zumindest dort, wo der Hals begann. Ob man mich mit einer Handkante oder einem Gegenstand erwischt hatte, war mir nicht klar. Eigentlich war es auch egal. Ich lag weiterhin völlig groggy auf dem Teppich.

Die Frauen huschten hin und her. Ich sah nicht, was sie taten.

Dann kamen zwei von ihnen noch einmal zu mir und beugten sich über mich.

»Wir sollten ihm den Wolf schicken, damit er ihm den Hals zerreißt!«

»Wäre nicht schlecht.«

»Und warum tun wir es nicht?«

»Weil wir Menschenfreunde sind.«

Die andere Frau lachte. »Ich denke, es liegt eher an der Zeit, meine liebe Kate.«

»Auch das.«

»Kommt!«

Den Ruf hatte ich gehört und auch die Stimme erkannt. Helen, die so etwas wie eine Anführerin war, hatte gerufen, und die beiden, die bei mir standen, reagierten sofort. Sie verließen mich und eilten in den Flur. Ich lag recht günstig. Als sie mir den Rücken zudrehten und auch nicht mehr die Sicht versperrten, konnte ich einen Blick in den Flur werfen, ohne dabei den Kopf heben zu müssen, was mir zudem kaum gelungen wäre.

Aber ich bekam mit, wie sie einen Körper anhoben. Er trug dunkle Kleidung, und für mich kam nur eine Person in Frage. Sie hatten sich Glenda geholt.

Wenn es stumme Schreie gibt, dann erlebte ich sie jetzt. Ich lag hier auf dem Boden und war nicht in der Lage, etwas zu tun. Sie trugen Glenda weg, und als die Wohnungstür zufiel, gelang mir ein erstes Stöhnen.

Ich blieb zurück. Vom Balkon her wehte der sanfte Nachtwind in den Raum und streichelte mein Gesicht. Er kam mir vor wie mit zahlreichen Stimmen gefüllt, die mich auslachten.

In einer solchen Situation merkte ich wieder mal, dass auch ein Geisterjäger nur ein Mensch mit verdammt vielen Fehlern und Schwächen ist…

***

Aus einer weißen Tasse ragten in Streifen geschnittene rote und gelbe Paprikastücke heraus. Hin und wieder griffen zwei verschiedene Finger zu und holten die Stücke hervor, um sie in die Münder zu schieben, wo sie von den Zähnen zerknackt wurden.

Die Hände gehörten Shao und Suko, die in ihrer Wohnung vor dem Bildschirm saßen.

Shao hatte die Idee gehabt, mal nachzuschauen, ob es eine Spur zu diesem Frauenquartett gab. Sie kannten alle Namen, und es gab immer mehr Menschen, die ihre eigene Webseite besaßen. Da konnte es durchaus sein, dass es bei der einen oder anderen der Frauen der Fall war.

Fay Lener. Kate Ross. Helen Snyder und Maggy Carver. So lauteten die vollen Namen der Frauen.

Bei Fay, Kate und Maggy hatten sie Pech gehabt. Jetzt blieb nur noch der letzte Name.

»Und, Suko? Was sagst du? Wird es ein Treffer?«

»Da habe ich meine Bedenken.«

»Ich nicht.«

»Dann bitte.«

»Du weißt doch«, sagte Shao, »man soll die Hoffnung einfach nicht aufgeben.«

Suko lächelte. Seine Partnerin war in diesen späten Abendstunden voll in Form. Das Gefühl sagte ihr, es zu schaffen. Sie würden es durchziehen und brauchten nur noch den einen Namen.

Diesmal klappte es.

Helen Snyder besaß eine eigene Webseite.

»Bingo, Suko!«

Er konnte nichts sagen. Die Überraschung hatte ihn mundtot werden lassen. »Das hätte ich nicht gedacht.«

»Technik kann Fluch und Segen sein. Für uns ist sie im Moment ein Segen. Für die Frauen könnte sie sich zu einem Fluch entwickeln, das sage ich dir ganz ehrlich.«

Sie mussten etwas warten, bis die Seite vollständig auf dem Monitor zu sehen war. Es gab derer zwei. Zuerst lasen sie den Text der ersten Seite durch und mussten zugeben, dass sie nicht viel brachte. Es war mehr eine Grußseite, auf der auch das Foto der Frau zu sehen war. Sie lachte den Betrachter an.

Die zweite Seite war nicht mehr so lustig. Da kam sie dann zur Sache. Sie fluchte über die Männer, die sich an Frauen vergingen und sie oft wie Sklavinnen hielten. Sie rief dazu auf, einen Frauenbund zu gründen, um es den Kerlen zu zeigen. Gemeinsame Stärke und dabei auch unkonventionelle Wege gehen, das war für sie wichtig. Wer daran Interesse hatte, sollte sich melden. Sogar ein Treffpunkt war angegeben worden. Der alte Pavillon an der Ostseite des Holland Parks. Wer Interesse hatte, mehr zu erfahren, sollte sich am Sonntag um 19.00 Uhr dort einfinden. Die letzte Botschaft besagte, dass die Gruppe größer werden sollte.

»Größer«, flüsterte Suko.

»Klar.« Shao tippte gegen die Scheibe. »Aus vier Frauen besteht sie. Die wollen den neuen Weg gehen. Je mehr sich ihnen anschließen, desto besser ist es für sie.«

»Und für den Werwolf.«

Shao nickte. »Wahrscheinlich.«

»Das ist genau die Spur, die uns gefehlt hat«, flüsterte Suko. »Das muss sie einfach sein.«

»Wie meinst du das?«

»So wie ich es sagte. Ich denke, dass sie sich dort nicht nur treffen, sondern auch zurückziehen, wenn sie unter sich bleiben und nicht gefunden werden wollen.«

»Wie heute Nacht.«

»So ähnlich.«

Suko überlegte. Er strich dabei mit seiner Hand am Kinn auf und ab. »Wenn wir sie doch nur abgeführt hätten…«

»Es gab keinen Grund. Sogar bei Betty und Glenda stand Aussage gegen Aussage.«

»Du sagst es, Shao.« Suko trat einen Schritt zurück. »Aber du hast auch ihren Namen erwähnt.«

»Klar, das habe ich. Warum?«

»Das will ich dir sagen. Wir haben verdammt lange nichts von ihr und John gehört. Eigentlich hätten sie schon längst bei uns sein müssen. Auch wenn sie sich nebenan einquartiert haben, hätten sie angerufen.« Er legte seine Stirn in Falten. »Shao, ich kann mir vorstellen, dass wir einen Fehler begangen haben.«

»Du meinst, wir hätten bei ihnen bleiben sollen?«

»Genau.«

»Okay, dann ruf an.«

»John oder Glenda?«

»Ist egal. Wenn die beiden zusammen sind, spielt das keine Rolle.«

Suko hob das Telefon aus der Station und wählte Glendas Privatnummer. Er war schon froh, als der Ruf durchging. Allerdings wurde er mit ablaufender Zeit immer nervöser, was auch Shao bemerkte und trotzdem fragte, ob sich niemand meldete.

»Leider ist das so.«

»Dann versuch es mal bei John.«

Shaos Stimme hatte sich nicht eben optimistisch angehört, aber es gab für sie keine andere Möglichkeit, und so sorgte Suko dafür, dass sich Johns Handy meldete…

***

Ging es mir besser?

Nein und ja.

Ich spürte, dass die verdammte Starre allmählich nachließ. Ich konnte mich wieder bewegen. Zumindest gelang es mir bei den Händen und den Füßen. Das war ein Anfang. Der wiederum sorgte dafür, dass in mir der Optimismus hochstieg.

Ich half mit. Ich wollte die verdammte Lähmung loswerden.

Meine rechte Halsseite war angeschwollen. Das wusste ich auch, ohne sie angefasst zu haben.

Es war ein Kampf, der mir wirklich den Schweiß aus den Poren trieb, den ich allerdings verbissen weiterführte. Ich wollte einfach nicht aufgeben, und der Gedanke an die entführte Glenda Perkins spornte mich an.

Was die Frauen genau mit ihr vorhatten, stand für mich in den Sternen. Sie waren auch nicht das große Problem, denn ich dachte mehr an den Werwolf. Wenn er es schaffte, an Glenda heranzukommen, dann war sie verloren.

Ich dachte an meinen letzten Werwolf-Fall. Da war es der Zwillingsbruder eines Polizei-Captains gewesen. Er hatte versucht, die Polizisten aus dem Revier zu Werwölfen zu machen. Glücklicherweise war ihm das nicht gelungen.

Die andere Seite versuchte es eben immer wieder, und ihre Möglichkeiten waren verdammt vielfältig.

Ich kämpfte weiter gegen die verfluchte Schwäche an. Ich wollte einfach der Sieger sein. Es ging nur intervallweise weiter. Jetzt schaffte ich es auch, den Kopf zu heben, wobei der Körper noch flach am Boden lag, aber ich sorgte dafür, dass sich dies änderte, denn mit einer nicht eben geringen Kraftanstrengung brachte ich es tatsächlich fertig, die Arme anzuwinkeln. So konnte ich die Ellenbogen als Stützen benutzen und mich langsam höher stemmen.

Schließlich saß ich!

Und genau da meldete sich Glendas Telefon. Ich war nicht mal dazu gekommen, richtig Luft zu holen. Das Klingeln klang so unnatürlich laut in der Stille. Ich verzog unwillkürlich das Gesicht, wobei sich diese Reaktion nicht auf das Geräusch bezog, sondern auf meine Schwäche, denn es war mir zu diesem Zeitpunkt nicht möglich, auf die Beine zu kommen und zum Apparat zu gehen.

Ich musste es klingeln lassen, und der Ärger schoss wie eine Lohe in mir hoch.

Irgendwann hörte es auf. Die Stille sorgte wieder dafür, dass ich mich auf mich selbst konzentrieren konnte. Ich suchte nach einer Stütze, um mich hochziehen zu können. Gleichzeitig dachte ich über den Anrufer nach und musste kein großer Rater sein, um zu wissen, dass es Suko oder Shao gewesen waren. Sie machten sich natürlich Sorgen, denn ich hätte schon längst bei ihnen sein müssen.

Eine Stuhllehne wirkte auf mich wie der rettende Anker. Ich kam tatsächlich hoch, und als ich mich einigermaßen gefangen hatte, war ich froh, dass ich mich auf die weiche Sitzfläche des Stuhls fallen lassen konnte.

Und da meldete sich mein Handy. Man hatte mir alles gelassen.

Selbst die Beretta und das Kreuz trug ich bei mir. Das war natürlich mehr als ideal. Meine Bewegungen waren noch immer etwas langsam, sodass es dauerte, bis ich den kleinen Apparat hervorgefingert hatte.

Ich meldete mich mit schwacher Stimme.

»John, du…«

Es war Suko. Er gestattete mir nur ein krächzendes Lachen, mehr nicht. Dann prasselten seine Sätze an mein Ohr. Natürlich wollte er wissen, warum Glenda nicht abgehoben hatte.

»Weil sie nicht konnte.«

»Wieso?«

»Sie ist nicht hier.«

»Du machst Witze.«

»Leider nicht.« Bevor Suko die nächste Frage stellen konnte, gab ich ihm einen Bericht in aller Kürze und gestand ihm damit meine Niederlage ein.

»Ob es eine Niederlage ist, werden wir noch sehen.«

»Was meinst du damit?«

»Ganz einfach, John. Shao hat eine Spur gefunden. Ich denke, wir wissen jetzt, wohin wir müssen.«

»Und?«

»In den Holland Park. Dort muss es einen alten Pavillon geben, den sich eine gewisse Helen Snyder als Treffpunkt ausgesucht hat. Ich nehme an, dass wir da genau richtig sind. Der Park ist nicht so überlaufen wie der Hyde Park. Da werden sie ihre Ruhe haben.«

»Und was ist mit dem Werwolf?«

»Er wird dort sein.«

»Gut, dann…«

Suko ließ mich nicht ausreden. »Wir sind bereits so gut wie auf dem Weg und nehmen den BMW. Warte auf uns.«

»Ha, du hast Humor. Was bleibt mir anderes übrig?«

»Eben.«

Er unterbrach das Gespräch, und ich stellte fest, dass meine rechte Hand schweißnass war. Nicht nur auf der Fläche, sondern auch auf dem Rücken.

Insgesamt fühlte ich mich wie einer Sauna entstiegen. Als ich meinen Hals anfasste, spürte ich die Schwellung sehr deutlich. Daran würde ich noch einige Tage Spaß haben. Aber solche Blessuren ließen sich ertragen. Es gab schlimmere Dinge.

Zum Beispiel die Angst um Glenda.

Der Anruf hatte mir einen Kick gegeben. Nur konnte ich damit nicht besonders viel anfangen, denn vom Stuhl her in die Höhe zu kommen, war gar nicht leicht. Zwar wollte ich es durch Stemmen versuchen, aber auch das fiel mir nicht leicht, noch immer waren meine Glieder viel schwerer als sonst.

Wenn Suko und Shao eintrafen, wollte ich ihnen kein Bild des Jammers bieten, und so machte ich weiter.

Ja, es klappte!

Ich kam hoch. Ich ging. Ich kämpfte gegen den Schwindel und drehte mich der offenen Balkontür zu, um zumindest etwas von dem seicht hereinströmenden Nachtwind zu spüren, der dann wie ein weiches Tuch über mein Gesicht hinwegstrich.

Wir würden Glenda finden, davon ging ich aus. Aber ich wusste nicht, in welchem Zustand…

***

Irgendwann erwachte Glenda Perkins und wusste nicht, wo sie sich befand. In ihrem Kopf wurde ein dumpfes Gefühl von stechenden Schmerzen überlagert, aber beides war nicht so schlimm, als dass es ihr das Denken geraubt hätte.

Sie befand sich nicht mehr in der Wohnung, das stellte sie sofort fest. Auch nicht auf einem Schiff, obwohl der Boden unter ihr hin und wieder schwankte und auch leicht zitterte.

Es gab nur eine Möglichkeit.

Man hatte sie in ein Auto geschafft!

Und dort lag sie auch mit dem Gesicht nach unten. Sie roch den Schmutz des Bodens, der auch an ihren Lippen klebte. Sie merkte den Schweiß auf ihrem Gesicht und stellte fest, dass die Kleidung jetzt an ihrem Körper klebte.

Die Beine waren ihr angezogen worden, und Glenda hütete sich davor, auch nur im Ansatz zu zeigen, dass sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war.

Die Welt war für sie eine andere geworden. Raus aus der Sicherheit der Wohnung, hinein in ein unbekanntes Terrain, das zudem noch von Feinden besetzt war.

Glenda brauchte nicht zu sehen, dass sie nicht allein war. Sie hörte es, denn die Frauen unterhielten sich mit flüsternden Stimmen. Was sie sagten, verstand Glenda leider nicht, aber sie wusste, dass die Saunakolleginnen nicht eben zu Freundinnen geworden waren. Sie hatten sie mitgeschleppt, weil sie etwas mit ihr vorhatten. Dabei war sie sich nicht sicher, ob es sich nur um die Frauen handelte oder nicht letztendlich doch um den verdammten Werwolf.

Sie fuhren noch durch London einem unbekannten Ziel entgegen.

Das war zu erkennen, obwohl Glenda mit dem Gesicht nach unten lag, denn immer wieder nahm sie einen schwachen Lichtschein wahr, der durch den Wagen huschte. London war eine Stadt, die niemals schlief oder ganz in Dunkelheit getaucht war. Irgendwelche Lichter oder Leuchten strahlten immer, und deren Schein huschte auch durch den Wagen.

Nicht mehr lange.

Er wurde blasser und blasser, als hätte jemand ein riesengroßes Tuch über die Stadt gehängt. Aber der Belag, über den sie fuhren, blieb weiterhin glatt, und das ließ sie nachdenken. Nur war die Konzentration nicht voll da. Sie bekam Schwierigkeiten und war deshalb nicht in der Lage abzuschätzen, wo sie sich befanden.

Das Gefühl für Zeit war verschwunden. Glenda musste sich vorerst ihrem Schicksal ergeben. Dass sie einfach hatte weggeschafft werden können, sagte ihr auch, dass es John Sinclair nicht gelungen war, einzugreifen. Man hatte ihn ausgeschaltet. Sie konnte nur hoffen, dass es nicht für immer geschehen war. Mittlerweile traute sie ihren Saunakolleginnen einfach alles zu.

Der Wagen wurde langsamer. Glenda zuckte zusammen, als sie einen leichten Fußtritt erhielt.

»Du brauchst dich nicht mehr bewusstlos zu stellen, wir sind gleich am Ziel.«

Das war Kate gewesen, die gesprochen hatte, und Glenda ging davon aus, dass sich die anderen drei Frauen ebenfalls in der Nähe befanden und dieses Fahrzeug – wahrscheinlich ein Van – besetzt hielten.

Die Glätte des Bodens hörte sehr schnell auf, als der Wagen nach links gelenkt worden war. Sie rollten jetzt über einen unebeneren Untergrund hinweg, der nicht hart, sondern recht weich und ziemlich nachgiebig war. Glenda ging davon aus, dass es sich dabei um einen Rasen oder eine Wiese handelte.

Dann stoppte der Van!

Urplötzlich verschwanden die zuletzt so vertraut gewordenen Geräusche, und Glenda hatte das Gefühl, in einem nach Schweiß, Leder und Parfüm riechenden Sarg zu liegen. Sie blieb auch in dieser Situation sehr still und wartete darauf, dass etwas passierte.

Diesmal hörte sie Helens Stimme. »Du bleibst in der Dunkelheit liegen. Verstanden?«

Glenda schwieg, »Ob du verstanden hast?« Nach dieser Frage kassierte sie einen mittelschweren Tritt.

»Ja, das habe ich.«

»Gut.«

Nach dieser Antwort wurden Türen geöffnet. Glenda spitzte die Ohren. Sie konzentrierte sich, weil sie herausfinden wollte, ob alle ausstiegen oder die eine oder andere bei ihr blieb.

Ja, sie stiegen aus.

Glenda hörte die leisen Geräusche der Wagentüren. Danach die flüsternden Stimmen. Die allerdings verloren sich, als die Türen wieder zugeschlagen wurden. Dafür öffnete sich eine Heckklappe.

Glenda hätte gern gesehen, wer oder was sich dort zeigte. Aber sie traute sich nicht, den Kopf anzuheben.

Hinter ihr auf der Ladefläche hörte sie Geräusche, die bestimmte Bewegungen begleiteten. Das leise Knurren wies auf ein Tier hin.

Sie brauchte nicht lange zu raten, wer der fünfte Begleiter gewesen war.

Der Werwolf hatte sich auf der Ladefläche ruhig verhalten. Jetzt wurde er freigelassen. Glenda bezweifelte, dass er durch das Gelände stromern würde. Er blieb bei seinen Freundinnen, die bestimmte Pläne mit ihm hatten.

Die Laute verloren sich. Glenda lag auf dem Boden und wartete mit heftig klopfendem Herzen ab.

Okay, sie war bewusstlos gewesen. Aber das war vorbei. Sie konnte sich wieder bewegen, sie bekam die Dinge mit, die um sie herum vorgingen. Sie war nicht mehr aus dem Spiel, und sie war es gewohnt, jede Möglichkeit zu nutzen.

Was die Frauen mit dem Werwolf vorhatten oder was er mit ihnen anstellen würde, war ihr unbekannt. Sie ging davon aus, dass noch gewisse Vorbereitungen getroffen werden mussten, die natürlich dauerten. Genau diese Zeit wollte sie nutzen.

Ob sich die Frauen und die Bestie vom Fahrzeug entfernt hatten, war ihr nicht klar. Sie ging allerdings davon aus, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie in der Nähe blieben. Um das herauszufinden, musste sie einen Blick riskieren.

Mit ihrem noch immer leicht instabilen Zustand hatte sich Glenda abgefunden. Sie war nicht fit. Das merkte sie auch, als sie sich zwischen den beiden Bänken aufrichtete und ihr Gesicht in die Nähe eines Fensters brachte. Sie drückte es nur so weit hoch, bis die Augen über den unteren Rand hinwegschauten. Sie hatte sich gemerkt, in welcher Richtung die Frauen verschwunden waren, und so schaute Glenda durch die rechte Scheibe im hinteren Teil des Wagens.

Der erste Blick war enttäuschend. Die Nacht hatte ihr schwarzes Tuch gesenkt und nahm ihr einen großen Teil der Sicht.

Es verteilten sich die verschiedenen Schattierungen der Dunkelheit über der Rasenfläche. An manchen Stellen war es tief finster, an anderen wiederum heller und mit einem leichten Grauschimmer versehen.

Glenda sah die dunklen Flächen der dicht zusammenstehenden Bäume. Sie erinnerte sich daran, dass sie in den Holland Park gefahren waren, und dort gab es relativ gesehen mehr Wald als im Hyde Park. An einem Rand hatten sie angehalten.

Bei normalem Wetter hätte sie bestimmte die Bäume gesehen und hätte sie auch unterscheiden können. Jetzt sah sie alles nur als eine kompakte Masse. Sie war zugleich eine ideale Kulisse für den Wolf und die Frauen.

Die Gruppe näherte sich nicht nur dem Wald, sondern auch noch einem anderen Ziel, das sich vor dieser dunklen Grenze abhob. Für Glenda war es nicht deutlich erkennbar. Sie musste schon raten, worum es sich dabei handelte, und es kam ihr in den Sinn, dass sie möglicherweise ein kleines Gebäude sah.

Einen Rastplatz, einen Grill, eine Ruhezone. Jedenfalls war es ein überdachter Bau mit einem Eingang, der zunächst geöffnet werden musste.

Es gab kein Licht in der Nähe. Trotzdem malte sich die Gestalt der Bestie ab. Glenda erkannte erneut, dass sie es nicht mit einem Menschen zu tun hatte. Dieser Kopf konnte nur einem Wolf gehören, doch der Körper besaß noch ein menschliches Aussehen. Er wirkte auf sie nicht so plump, und sie stellte sich die Frage, ob sie es hier wirklich mit einem Werwolf zu tun hatte oder um eine Abart davon.

Sie wollte den Van verlassen. Nur nicht an ihrer Seite.

Glenda richtete sich auf.

Was in der folgenden halben Minute passierte, war für sie eine große Qual. Sie litt unter den Folgen des Schlags. Zum Glück beeinträchtigten sie nicht ihr Denkvermögen. Glenda musste das Innenlicht löschen, bevor sie ausstieg, und das schaffte sie auch. Noch einmal erlebte sie einen Schweißausbruch, dann war sie froh, es geschafft zu haben und gönnte sich keine Pause, obwohl sie eine nötig gehabt hätte.

Sie wollte raus!

Die Fahrerseite war wichtig. Die Türen waren zwar abgeschlossen, doch Glenda konnte nach dem Stift fassen und ihn in die Höhe ziehen. Auch wenn es erst beim dritten Versuch klappte, weil ihre schweißfeuchten Finger abrutschten.

Jetzt war wieder ein Hindernis aus dem Weg geräumt worden.

Glenda öffnete die Tür. Das Zittern konnte sie nicht unterdrücken.

Der Körper erlebte einen permanenten leichten Schüttelfrost. Sie kam sich vor wie eine Person, die unter Fieber litt, und als sie den schmalen Griff in der Türinnenseite bewegte, schwang die Tür plötzlich auf.

Nur nicht zu weit!

Glenda hielt sie fest. Vor ihr lag ein genügend breiter Spalt, durch den sie sich nach draußen schob. Sie stieg nicht normal aus dem Fahrzeug, sondern kroch hinaus.

Geschafft!

Auf dem Rasen blieb sie neben dem Van liegen. Sie brauchte jetzt eine kurze Pause. Sie wusste nicht, wo oben oder unten war, und das Gefühl, vom Boden leicht abzuheben, verschwand auch nur langsam.

Irgendwann hatte sie sich wieder gefasst und konnte sich auf die Umgebung konzentrieren. Ihr fiel der bleiche Schein auf, der sich über den Grasboden gelegt hatte.

Der Mond war endlich von den Wolken befreit worden. Sein Licht kam jetzt durch, und Glenda erlebte diesen Schein, der dieses leichte Leuchten hinterließ.

Das Licht für einen Werwolf oder einen Vampir. Besser konnte es für ihn nicht laufen.

Sie hatte sich noch immer nicht aufgerichtet und kniete am Boden. In dieser Haltung kam sich Glenda fast selbst vor wie ein Tier, das seinen Kopf nach vorn gestreckt hatte, um zu wittern. Die Gefahr bestand, weil sie in der Nähe lauerte, doch Glenda fühlte sich nicht unmittelbar bedroht. Bisher hatte sie das Beste für sich herausgeholt.

Inzwischen sah sie auch besser und konzentrierte sich auf das kleine Gebäude am Waldrand. Es war ein Pavillon und keine Grillhütte. Dem Dach nach zu urteilen hätte er auch eine Pagode sein können. Sie ging davon aus, dass er aus Holz gebaut war. Die Tür war nicht geschlossen. Glenda gelang ein Blick in das Innere, aber viel sah sie nicht. Sie hörte auch keine verräterischen Geräusche, denn die Frauen sprachen nicht miteinander.

Glenda juckte es in den Fingern, auf den Pavillon zuzulaufen, um mehr sehen zu können. Aber sie dachte auch an sich und damit an ihre Verfassung.

Es war wichtig, wenn sie sich versteckte. Dazu bot die Umgebung genügend Möglichkeiten. Auch musste sie irgendwo ein Telefon finden, um John Sinclair zu erreichen.

Das später. Erst mal weg!

Glenda richtete sich nicht auf. Sie blieb sehr klein und benutzte Hände und Füße, um weiterzukommen. So glitt sie durch das hohe Gras, das hier niemand mähte, und freute sich darüber, dass es ihr den Schutz gab.

Leider kam sie nicht so schnell voran wie sie es sich vorgestellt hatte. Aber sie konnte es nicht riskieren, sich aufzurichten. Ein Blick hätte genügt, und sie wäre auch in der Dunkelheit gesehen worden.

Deshalb glitt sie weiter durch das Gras, um an einer von ihr ausgesuchten und bestimmten Stelle den Waldrand zu erreichen. Wenn das geschafft war, konnte sie durchatmen.

Glenda schaute auch nicht zum Pavillon hin. Sie musste gegen ihre Schwäche ankämpfen, die sie immer wieder überfiel. Manchmal wusste sie selbst nicht, woher sie all die Energie nahm. Es ging um ihr Leben, und da mobilisierte der Mensch Reserven.

Glenda Perkins erreichte tatsächlich den Waldrand. Sie verspürte den Wunsch, laut loszujubeln, doch sie unterdrückte ihn, denn nichts durfte sie verraten.

Glenda kroch weiter, auch als Zweige über ihr Gesicht strichen und leicht klebrige Blätter über die Haut hinwegglitten.

Aber sie fand einen Platz, an dem sie einigermaßen Ruhe hatte.

Dort blieb sie liegen und atmete tief durch. Sie lag auf dem Rücken, starrte gegen den Himmel, konnte endlich so atmen wie sie wollte, sah über sich wippende Grashalme und die Arme dünner Sträucher. Aber sie schaute auch in den weit entfernten Himmel, der einen anderen Schein bekommen hatte. Jetzt waren auch die letzten dünnen Wolkenschleier vor dem Gesicht des Mondes verschwunden. Der silbrige Schein breitete sich aus wie eine Aura, die langsam zu Boden sank und dort für ideale Bedingungen sorgte, bei denen sich ein Geschöpf der Nacht wohl fühlen konnte.

Glenda war erfahren genug, um damit zu rechnen, dass sich die Bestie diese Chance nicht entgehen ließ, und deshalb wollte sie dort hinschauen, wo der Pavillon stand.

Glenda drehte sich herum. Sie stellte sich nicht hin. Noch immer peinigten sie die Schmerzen im Kopf, und sie musste weiterhin die Zähne zusammenbeißen. Da war es schon besser, wenn sie kniete, denn so besaß sie einfach mehr Halt.

Ihre Position war gut. Wenn jemand den Pavillon verließ, würde er sie nicht so leicht sehen können. Die Bestie würde sie vielleicht wittern, aber Glenda stellte sich darauf ein. Zudem gab es noch Fluchtmöglichkeiten.

Es passte zu ihr, dass sie sich nicht versteckte und abwartete, was passieren würde.

Lange brauchte sie nicht mehr zu warten. An der Tür des Pavillons entstand Bewegung, und dann verließ die erste Frau den kleinen Unterstand.

Es war Fay Lener!

Glenda glaubte zuerst an eine Täuschung und schaute sicherheitshalber noch mal hin. Aber sie hatte sich nicht geirrt. Fay Lener war nackt. Nicht einen Faden trug sie am Körper.

Glenda hatte ihre Überraschung kaum überwunden, als die zweite Frau erschien. Kate Ross trat mit einem langen Schritt ins Freie, und auch sie war völlig nackt.

Glenda strich über ihre Augen. Die Gedanken rasten hinter der Stirn. Was hatten sie vor? Oder was hatte der Werwolf mit ihnen vor?

Eine Antwort bekam sie auch Sekunden später nicht, als die Bestie den Pavillon verließ.

Plötzlich erstarrte Glenda.

Das gab es doch nicht!

Es war kein Irrtum.

Aus dem Pavillon war eine männliche Person getreten, nur eben kein Werwolf. Sondern ein normaler Mann!

***

In Glendas Kopf ging so einiges durcheinander. Dass Helen und Maggy den Pavillon verließen, bekam sie mehr oder weniger am Rande mit. Sie konnte sich mit dieser ebenfalls nackten männlichen Gestalt noch immer nicht anfreunden.

Hatte dieser Mann mit den dunklen Haaren und dem muskulösen Oberkörper in der Hütte gewartet, um sie zu verlassen, wenn der Besuch eintraf oder war etwas passiert, das sie erst noch durchdenken musste, obwohl es eigentlich auf der Hand lag.

Der Mann und der Werwolf waren identisch. Die Bestie hatte sich wieder zurück in einen Menschen verwandelt und trat nun zusammen mit seinen vier Gespielinnen vor den Pavillon auf die Lichtung oder freie Fläche, die im Mondlicht lag.

Für die Beobachterin war es ein unheimliches Schauspiel. Die nackten Körper fingen das Mondlicht auf und gaben einen fahlen Glanz ab. Es konnte auch am Schweiß liegen, der sie bedeckte, aber darum kümmerte sich Glenda nicht. Sie war darauf gespannt, was sie vorhatten. Und warum hatte sich die Bestie wieder zurückverwandelt? Wie war das überhaupt möglich ohne große Qualen und Geräusche?

Wer war diese Gestalt wirklich?

Glenda bekam damit ihre Probleme. Das hier lief nicht so ab, wie sie es von einem normalen Werwolf her kannte, der über die Menschen herfiel, sie biss und ihnen seinen Keim einpflanzte, um sie anschließend in seinen gefährlichen Dunstkreis zu ziehen.

Der Mann genoss es, nach draußen gekommen zu sein. Er blieb an einer bestimmten Stelle stehen, wo ihn das Mondlicht vom Kopf bis zu den Füßen traf. Dort riss er die Arme hoch und reckte sie dem Himmel entgegen. Er legte den Kopf zurück. Er öffnete dabei seinen Mund, und einen Augenblick später hörte Glenda ein Geräusch, das tief aus der Kehle dieses Mannes drang, aber wenig Menschliches an sich hatte.

So wie er heulte nur ein Tier…

In Wellen drang es an Glendas Ohren, als es sich ausbreitete. Es war nicht laut, nicht schrill, aber es hörte sich schaurig und irgendwie klagend an, als wäre diese Person mit dem Schicksal unzufrieden. Die Augen waren starr auf den Mond gerichtet, als erwartete er von dort eine entsprechende Antwort.

Glenda spürte die Gänsehaut auf ihrem Rücken, die einfach nicht weichen wollte. In der Stille klang das Heulen lauter als gewöhnlich, aber es blieb auch begrenzt und schwang nicht durch die gesamte Parkfläche. Es drang in den Wald hinein und verlor sich zwischen den Bäumen.

Dann brach es ab!

Die vier nackten Frauen hatten ihre Plätze eingenommen und bildeten um den Mann herum einen Kreis. Dass dieses starre Stehen nicht so bleiben würde, stand für Glenda fest. Sie wusste, dass bestimmte Dinge nur durch ein Ritual in Bewegung gebracht wurden, und das würde sich auch hier nicht ändern.

Sie himmelten ihn an. Wäre Glenda näher an sie herangegangen, dann hätte sie ihre hündischen Blicke gesehen. Zudem sahen sie aus wie Menschen, die auf dem Sprung standen. Als wollten sie sich alle zugleich auf ihren Herrn und Meister stürzen.

»Wo ist die fünfte Frau?«

Glenda hörte zum ersten Mal die Stimme des Mannes, der für sie kein Mensch war, obwohl er so aussah. Gleichzeitig hatte sie die Frage sehr gut begriffen, denn mit der fünften Frau konnte nur sie gemeint sein.

Helen Snyder gab die Antwort.

»Sie befindet sich im Wagen.«

»Dann hol sie.«

»Sofort!«

Glenda war nicht überrascht, denn genau das hatte sie befürchtet.

Das war einfach eine Folge gewesen, und sie merkte, wie der Druck in ihrem Innern zunahm. Sie überlegte, ob sie sich falsch verhalten hatte. Wäre sie nach dem Verlassen des Fahrzeugs sofort abgetaucht und im Wald verschwunden, hätte sie keine Probleme gehabt. So aber hatte sie sich von ihrer Neugierde leiten lassen, und das konnte ihr jetzt zum Verhängnis werden. Wenn Helen feststellte, dass der Van leer war, würden die Frauen eine Suchaktion starten und Glenda sicherlich finden. Sie waren nicht angeschlagen im Vergleich zu ihr.

Helen schritt wie eine Königin, den Rücken durchgedrückt, den Kopf angehoben. So wie sie daherging, schien sie stolz auf ihre Nacktheit zu sein, die sie im Mondlicht präsentierte, das den Körper mit silbrigem Schein übergoss.

Es war wirklich ein erotisches Bild, das einem Kunstmaler viel Freude bereitet hätte, aber nicht nur ihm, auch die meisten Männer hätten sich dafür begeistert.

Selbst Glenda ließ sich von diesem Anblick faszinieren, kehrte jedoch sehr schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurück, als Helen den Van erreichte und stehen blieb.

Sie schaute hinein.

Noch tat sie nichts. Dann sah Glenda die Lichter aufblinken, als Helen den Wagen elektronisch geöffnet hatte. Nein, nicht geöffnet.

Sie war überrascht, dass er verschlossen war.

Zwei Mal rüttelte sie am Griff, schüttelte den Kopf, betätigte erneut die Elektronik und stand diesmal nicht so entspannt am Fahrzeug.

Jetzt waren die Türen offen.

Helen zerrte die hintere Tür auf, warf einen Blick in das Fahrzeug und schrie wütend auf. Zugleich wirbelte sie herum, um ihre Freundinnen und den Mann anzuschauen. Sie hob die Schultern und breitete die Arme aus.

»Sie ist weg!«

Der Ruf hatte auch Glenda Perkins erreicht, die ebenso zusammenzuckte wie die vier Frauen.

»Weg?«, flüsterte Kate.

»Ja. Schau selbst nach.«

»Aber wie konnte das passieren?«

»Es ist einfach, einen Wagen zu verlassen. Man kann ihn auch von innen öffnen.«

Maggy Carver fing an zu lachen. Halb laut und wissend klang es.

»Ihr habt einen Fehler begangen. Das heißt, wir alle haben ihn gemacht. Wir haben Glenda Perkins unterschätzt. Genau das ist es. Wir haben ihr eine Flucht nicht zugetraut.«

Keine der Frauen wagte einen Widerspruch. Sie wussten, dass sie sich zu arrogant benommen hatten. Jetzt waren sie erst mal sprachlos und schauten auf den nackten Mann, als erwarteten sie von ihm einen Befehl oder zumindest eine Reaktion.

Er wusste, was er ihnen schuldig war. »Dass sie euch entwischt ist, das ist eure Dummheit. Ich will sie haben, versteht ihr. Ich will sie nicht erst morgen oder übermorgen, sondern jetzt. Ihr werdet sie suchen. Ihr habt sie niedergeschlagen. Sie kann nicht fit sein und ist deshalb nicht so weit gekommen.«

»Wir finden sie!«, versprach Helen und setzte sich in Bewegung.

Sie ging mit schnellen Schritten auf den Pavillon zu und verschwand darin. Sehr schnell war sie wieder da. Angekleidet hatte sie sich nicht, aber mit beiden Händen hielt sie die Luger fest.

Unabsichtlich zielte sie damit in Glendas Richtung, und Glenda wusste genau, dass sie auch abdrücken würde, wenn es hart auf hart kam.

Helen gab den anderen Frauen ein Zeichen. »Wir fangen an. Weit kann sie nicht sein…«

***

Während Suko fuhr, telefonierte ich mit den Kollegen von der Nachtschicht. Wir kannten zwar den Holland Park, aber wir kannten ihn nicht wie unsere Westentasche und wussten demnach nicht, wo wir den Pavillon suchen mussten. Dabei half uns auch das Satellitenleitsystem nicht weiter, da war eben der Mensch gefragt.

Ich erreichte einen Kollegen, der sich auskannte, wie er mir bestätigte.

»Es geht um den Pavillon.«

»Ach, wirklich?«

»Sie kennen ihn?«

»Klar. Ich bin in der Nähe des Parks groß geworden. Als Kind habe ich dort öfter gespielt.«

»Und wo finden wir ihn?«

»Nicht eben auf dem Weg. Da müssen Sie schon in das Gelände hinein, Mr. Sinclair.«

»Das hatte ich mir sogar gedacht. Aber können Sie nicht mit einer Beschreibung dienen?«

»Das geht schon.«

»Bitte, ich warte.«

Der Kollege sprach mit einer sehr ruhigen Stimme. Er schien ein Mensch zu sein, den so leicht nichts aus der Fassung bringen konnte. So erfuhr ich, dass sich der Pavillon am Ostrand des Parks befand. Wir konnten die schmale Straße nehmen, die von der Kensington High Street in den Park hineinführte und an der Ostseite entlanglief. Vorbei am Commonwealth Institute und an der Botschaft des Staates Senegal.

»Nach der Botschaft beginnt der Wald, der sich bis an die Nordgrenze hinzieht.«

»Gut, und wo ist der Pavillon?«

»Am Beginn des Waldes. Es ist ein heller Holzbau, das war er früher zumindest. Eigentlich kann man ihn nicht übersehen, wenn man die Stelle weiß. Ich kann Ihnen allerdings nicht sagen, ob der Wald ihn nicht überwuchert hat, denn in den letzten Jahren bin ich nicht mehr dort gewesen.«

»Danke, das reicht, Kollege.«

»Gern geschehen und viel Glück.«

»Sieht gut aus, nicht?«, fragte Suko.

»Genau.«

Wir fuhren bereits durch Kensington, diesen eleganten Londoner Bezirk, in dem sich auch zahlreiche Botschaften befanden.

Es klappte wunderbar. Wir näherten uns dem Park von Westen und sahen ihn als dunkle Insel, über der nur der Londoner Himmel schwebte. Die Zufahrt fanden wir bald, rollten in den Park hinein und passierten auch die Botschaft des Senegal.

Danach zogen sich die Lichter zurück. Jetzt schluckte uns der Park wie ein großes Maul, und Suko ging vom Gas, als hätte er Furcht davor, noch tiefer in die Dunkelheit zu geraten und in irgendeinem Magen zu landen, der sich dem Maul anschloss.

»Wie weit, John?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Du hast mit dem Kollegen gesprochen.«

»Halte an, wenn der Wald beginnt.«

Das tat Suko bereits nach nicht mal einer halben Minute. Da rollte unser Fahrzeug aus.

»Sehr gut«, sagte mein Freund und stieg aus. Ich folgte ihm und erlebte die laue Nacht, wobei diese noch durch den Schein des Mondes versilbert wurde.

Von einem Pavillon sahen wir nichts. Dafür stand der Wald vor uns wie eine dunkle Barriere, die uns nicht weiterlassen wollte.

Es gab nur das natürliche Mondlicht in der Umgebung. Das konnte zwar recht romantisch sein, aber in diesem Fall verzichtete ich liebend gern darauf.

Suko hatte die Straße bereits verlassen. Er schritt über den weichen Grasboden auf den Waldrand zu, der so nahe nicht war. In der Dunkelheit hatte die Entfernung getäuscht.

Wir liefen nicht über ein Fußballfeld, auf dem der Rasen immer wieder gemäht wurde. Suko und ich stampften über eine Wiese hinweg, die von hohem Gras bedeckt war. Unter ihm verbarg sich ein unebener Boden, und das Mondlicht gab der grünen Fläche einen leicht staubig glänzenden Film, als wäre irgendwann Asche vom Himmel geregnet.

Was mit dem Auto leicht zu erreichen war, dauerte als Fußweg länger. Hinzu kam die Breite des Waldrands, über die wir uns auch getäuscht hatten. Der Holland Park war nicht so belebt wie sein großer Bruder westlich von ihm, besonders in der Nacht wurde er zu einer verschlafenen Insel im Großstadtgetriebe.

Suko blieb stehen und ging leicht in die Knie. »Da ist jemand.« Er wies nach vorn. »Außerdem habe ich Stimmen gehört.«

»Auch von Glenda?«

»Keine Ahnung, ob auch sie gesprochen hat. Jedenfalls waren es mehrere Frauen.«

»Und der Wolf?«

»Den müssen wir uns vorerst noch malen.«

Als Suko schwieg, hörte ich sie auch. Er hatte leider Recht. Ich verstand ebenfalls nichts. Die Richtung war klar, und genau in die gingen wir, bis wir die Schüsse hörten…

***

Der Teufel selbst schien die vier Frauen zu seinen Marionetten gemacht zu haben, um sie bei der Suche nach Glenda zu führen, denn sie schlugen genau die Richtung ein, in der sie zwangsläufig auf ihre Saunakollegin treffen würden. Dabei gingen sie noch geschickt vor.

Sie schritten nicht hintereinander, sondern hatten eine Kette gebildet. Wie Jäger oder Polizisten, die auf der Suche waren und dabei ein bestimmtes Gelände abschreiten mussten.

Helen Snyder war als einzige Frau bewaffnet. Sie hielt die Luger in der rechten Hand, aber nicht mehr nach vorn gestreckt. Beim Gehen zeigte die Mündung nach unten.

Der nackte Mann wartete hinter ihnen. Er bewegte sich nicht vom Fleck, sondern wartete lauernd ab, ob seine Gespielinnen Erfolg hatten oder nicht.

Helen wollte sich selbst Mut machen und Glenda verunsichern.

»Wir kriegen dich, Glenda. Da brauchst du dich nicht zu verstecken. Wir holen dich. Wir sind ganz in deiner Nähe. Tu dir selbst einen Gefallen und zeig dich, sonst wird es für dich schlimm werden…«

Glenda war Menschenkennerin genug, um zu wissen, dass Helen nichts wusste und alles nur ahnte. Zum Glück besaßen sie keine Taschenlampen, denn deren lange Strahlen hätten Glenda bestimmt erreicht, weil sie so weit nicht von den Suchenden entfernt war.

So blieben sie auch weiterhin nackte Schattengestalten, die im Mondlicht badeten.

Glenda hatte sich sehr tief geduckt. Allerdings lag sie nicht flach auf dem Boden, denn sie wollte den Weg der vier Frauen erkennen.

Da es leider windstill war, würde sich das hohe Gras bewegen, wenn sie anfing zurückzugleiten, und das würde der Frauentruppe auffallen. Deshalb war es besser, an der Stelle auszuharren, wenn auch mit rasendem Puls. Sie konnte sich auch vorstellen, einen Überraschungsangriff zu starten und Helen die Waffe zu entreißen.

Was danach geschehen würde, daran wollte sie lieber nicht denken.

Als Helen stoppte, gingen auch ihre Freundinnen nicht mehr weiter. Recht nahe waren sie bereits an Glendas Versteck herangekommen, und selbst als Helen flüsterte, verstand Glenda was sie sagte.

»Sie kann nicht mehr weit sein. Verdammt, ich spüre das. Sie ist in der Nähe.«

»Aber der Wald…«, sagte Kate.

»Hör auf damit. Das schaffte sie nicht. Sie war ausgeschaltet, groggy.«

»Meinst du, dass sie hier…«

»Hör auf, so dumm zu fragen.« Helen Snyder war sauer. Wütend schüttelte sie den Kopf. »Sie ist in der Nähe, das spüre ich.« Helen verlor die Nerven. Vielleicht wollte sie Glenda auch nur erschrecken, jedenfalls tat sie etwas Unsinniges.

Sie schoss!

Die Kugel peitschte aus dem Lauf. Sie traf ein Ziel, aber das war nicht der Mensch, sondern der Boden. Sie schlug in ihn ein, und das nicht mal weit von Glenda entfernt, sodass diese zusammenzuckte und ihr der Atem stockte.

Ein Zufall, nicht mehr! Aber wenn Helen weiterschoss und die Kugeln streute, konnte es gefährlich werden.

»Was soll das?«, flüsterte Maggy.

»Eine Warnung.«

»Quatsch. Das ist…«

»Halt dein Maul, Maggy! Du glaubst gar nicht, wie die Menschen unterschiedlich reagieren, wenn sie plötzlich einen Schuss hören. Es hätte ja sein können, dass unsere Freundin aufgesprungen wäre…«

»Ist sie aber nicht.«

»Weiß ich selbst.«

»Lass es lieber!«, warnte auch Kate. »Es ist verdammt still, und ein Schuss ist weit zu hören.«

»Schon gut.«

Die Lage hatte sich für Glenda nicht viel verbessert, aber sie musste Helen im Nachhinein Recht geben. Auch sie war in einer ersten Reaktion versucht gewesen, aufzuspringen und wegzulaufen. Sie hatte sich soeben noch zusammengerissen, lag nun flach auf dem Bauch und harrte der Dinge, die da kommen würden.

Ihr Herz klopfte rasend schnell. Der feuchte Geruch des Erdbodens drang in ihre Nase. Gräser kitzelten sie im Gesicht. Ihr war klar, dass sie jetzt nicht mehr ungesehen aufspringen und weglaufen konnte. Auch in der Dunkelheit würde man sie sehen. Glenda konnte nur darauf hoffen, dass die Frauen vorbeigingen und nicht über sie stolperten.

Sie traute sich auch nicht, den Kopf anzuheben und in ihre Richtung zu schauen. Was nun folgte, war reine Nervensache. Und sie kamen näher. Es war so still. Glenda hörte das Rascheln vor sich, auch flüsternde Stimmen und ihre Schritte, die sie nicht dämpften.

Sie tat es trotzdem. Sie musste schauen. Glenda hob den Kopf sehr behutsam an. Nur einen Blick über die Enden der Gräser hinweg. Eine Entferung abschätzen und…

»Pssst…!«

Das Geräusch war hinter ihr aufgeklungen. Glenda glaubte an ein Insekt oder ein kleines Tier, doch dieser Gedanke verschwand blitzschnell, als jemand mit kaum hörbarer Stimme etwas flüsterte.

»Glenda…«

Sie fror ein. Erleichterung überkam sie nicht. Es war sogar möglich, dass der Nackte, dieser Werwolf…

»Ich bin es!«

Etwas polterte. Es waren die Steine, die ihr von der Seele fielen.

Aber das hörte nur sie. Beim zweiten Mal hatte sie die Stimme erkannt, die Suko gehörte.

»Tu jetzt nichts. Bleib nur liegen.«

»Okay.« Glendas Herz klopfte zum Zerspringen. Um sie herum war es sehr still. Trotzdem hatte Suko es geschafft, sich ihr lautlos zu nähern. Das empfand sie bereits als einen halben Sieg. Zudem ging sie davon aus, dass auch John Sinclair nicht mehr weit war. Sie kannte die Vorgehensweise der Freunde. John würde sich bestimmt um den Werwolf kümmern und…

Ja, er tat es.

Sie hörte die Stimme des Geisterjägers, aber sie verstand nicht, was er sagte.

Im gleichen Augenblick bekam Helen ihr Erfolgserlebnis. »Da ist sie! Da ist Glenda! Ich wusste es. Los, kommt, jetzt holen wir sie uns, verdammt…«

***

Die Gestalt des nackten Mannes war nicht zu übersehen gewesen.

Ebenso wenig wie die Körper der vier Frauen, die sich weiter entfernt hatten und um die sich Suko kümmern wollte. War das der Werwolf?

Auf mich machte er nicht den Eindruck. Er stand auf der Stelle und ließ sich vom Mondlicht bescheinen, was mir vorkam, als wollte er die nötige Kraft schöpfen, die er für eine Verwandlung haben musste. Jeden Moment konnte es geschehen, wenn Glenda mit ihrer Meinung Recht behielt.

Er schaute nicht in meine Richtung. Er blickte auf die nackten Rücken seiner Komplizinnen, die eine Reihe gebildet hatten und in eine bestimmte Richtung gingen, als wüssten sie genau, wo sie ihr Ziel finden konnten. Das war Glenda.

Wenn Suko sie fand, wusste ich sie in guten Händen. Der Kerl war wichtig, der sich jetzt bewegte, was ich nicht als normal ansah, denn er war zuvor zusammengezuckt.

Dann drehte er sich.

Er tat es langsam, und das war mein Glück, denn ich war nicht mehr weit von ihm entfernt.

Kurz bevor er mich entdeckte, sprang ich aus der gebückten Haltung auf, machte einen weiten Sprung nach vorn und tauchte wie ein Rachegeist vor ihm auf.

Das Kreuz hatte ich noch nicht hervorgeholt. Dafür zielte die Beretta auf seinen Kopf…

***

Er tat nichts. Es gab keine Gegenwehr. Wie ein Felsblock stand er vor mir und schaute mich an.

Trotz der Dunkelheit sah ich, dass seine Augen ebenso dunkel wie sein strähniges Haar waren. Sein Gesicht konnte ich nur als feist bezeichnen, und dazu passte auch das Grinsen, das mir nicht gefiel, weil es mir einfach zu wissend vorkam.

Den Beweis für meine Annahme bekam ich in der nächsten Sekunde. »Ich habe dich erwartet, Sinclair.« Seine Stimme klang ruhig. Es schwang keine Spur von Aufregung darin mit.

»Oh, das wundert mich.«

»Kann ich mir denken.«

»Und warum hast du mich erwartet?«

»Du musstest kommen. Es ist dein Job. Du lässt dir doch nicht leichtfertig deine Assistentin wegnehmen.«

»Das stimmt.«

»Eben. Und deshalb musstest du kommen. Du hast mich gefunden. Ich weiß, dass deine Waffe mit geweihten Silberkugeln geladen ist und dass du ein Kreuz bei dir trägst, aber ich an deiner Stelle würde es mir überlegen, ob du es einsetzt.«

»Warum das denn?«

»Dann ist Glenda tot. Es kann sich nur noch um Sekunden handeln, bis sie gefunden wird. So weit hat sie sich nicht versteckt. Ich rieche sie. Ich rieche ihr Fleisch und ihre Ausdünstungen. Wenn du mich umbringst, ist sie auf der Stelle tot.«

Er war gut informiert. Er wusste Bescheid. Er kannte mich, aber woher? Warum kannte ich ihn nicht? Wieso war er mir bisher entgangen? So gut er auch war und so sicher er sich fühlte, er war nicht allwissend, denn meinen Joker kannte er nicht. Und ich sah auch nicht ein, dass ich ihm ein Wort über Suko sagte.

»Gut geplant«, lobte ich ihn stattdessen.

»So habe ich es mir gedacht. Ich musste etwas warten, bis ich einen Plan fassen konnte, um einen Freund zu rächen, der von euch gejagt und dann umgebracht wurde.«

»Ein Freund?«, wiederholte ich, und mein Erstaunen war dabei nicht gespielt.

»Ja.«

»Den ich kenne?«

»Auch das ist wahr.«

»Tut mir Leid, ich kann mich nicht erinnern. Freunde, die zu Ihnen gehören, kenne ich in der Regel nicht.«

»Alec Harris!«

Ich hatte den Namen gehört und wusste im ersten Moment darüber nichts zu sagen. Aber sehr bald schon »klingelte« es in meinem Kopf. Da erlebte ich einen Durchbruch, denn plötzlich fiel mir ein, dass Alec Harris ebenfalls ein Werwolf gewesen war. Nein, nicht ganz. Er hatte sich auf dem Weg dorthin befunden. Er war zudem der Zwillingsbruder eines Polizei-Captains gewesen, und die Kraft der Dämonenpeitsche hätte ihn schließlich vernichtet.[1]

»Ja«, sagte ich gedehnt. »Ich kann mich jetzt an Alec Harris erinnern. Er war auf dem Weg, eine Bestie zu werden. Das heißt, er ist sie schon gewesen, aber noch kein perfekter Werwolf.«

»Er war mein Freund.«

»Und Artgenosse, wie?«

»Ja.«

Das Geständnis hatte mich nicht überrascht. Ich wunderte mich nur, dass es so leicht und locker gegeben worden war. Allmählich hatte ich das Gefühl, dass diese Gestalt wirklich auf mich gewartet hatte. Ich kannte nicht mal ihren Namen und fragte danach.

»Ich bin Bruce Sander.«

»Tut mir Leid. Der Name ist mir unbekannt.«

»Ich war Alecs Freund. Wir haben vieles gemeinsam gemacht, aber wir wurden auseinander gerissen, und ich werde seinen Tod rächen.«

»Wirklich?«

»Du kannst es nicht verhindern.«

Woher nahm er die Sicherheit? Vertraute er nur seinen vier Frauen, die ihn fast anbeteten und Glenda finden wollten, um mich in die Klemme zu bringen?

Blitzschnell bewegte er sich!

Ich hatte ihn etwas aus den Augen gelassen. Meine rechte Hand wurde erwischt. Zwar nur gestreift, aber es reichte aus, um die Pistole aus der Schussrichtung zu bringen.

Ich wollte den Arm wieder in eine Schussposition bringen, doch Sander war schneller. Er hing plötzlich an mir und biss mir in den Oberarm…

***

Helen Snyder stürzte vor. Sie hatte nicht geblufft und Glenda tatsächlich entdeckt. Und sie war bereit, ihre Waffe einzusetzen und zu schießen.

Glenda lag noch am Boden. Sie sah die nackte Frau übergroß vor sich, das verzerrte Gesicht, die Waffe, die nach unten wies, aber da war noch jemand.

Wie ein Zombie, der lange in der Erde gelegen hatte und endlich seine Chance sah, wieder freizukommen, schnellte Suko in die Höhe. Er hatte auf den richtigen Augenblick gesetzt, denn Helen konnte nicht mehr zurück. Sie sah die Gestalt, und dann bekam sie den knochentrockenen Karateschlag mit, der sie in Höhe des Halses traf und weg von Glenda schleuderte. Helen hielt die Waffe noch fest, konnte die Luger jedoch nicht mehr einsetzen, denn sie schien noch in der Luft oder beim Fallen bewusstlos zu werden. Der Treffer hatte sie paralysiert. Als Glenda Perkins sich aufrichtete, fiel Helen ins Gras.

Suko sprang über Glenda hinweg und kümmerte sich um die anderen drei Frauen.

Sie gingen keinen Schritt mehr weiter. Wie Salzsäulen standen sie auf der Stelle und starrten Suko an. Er hatte selten so überraschte Menschen gesehen, und keine von ihnen wusste, was sie noch unternehmen sollte.

Glenda kroch auf Helen Snyder zu. Sie lag auf dem Bauch. Der eine Schlag hatte sie in das Reich der Bewusstlosigkeit geschleudert, und Glenda riss die Luger an sich.

»Sehr gut!«, lobte Suko sie, bevor er sich Fay, Kate und Maggy zuwandte. »Euer Anblick ist zwar nicht der schlechteste, aber ich möchte doch, dass ihr euch mit den Bäuchen zuerst auf den Boden legt und die Hände hinter dem Nacken verschränkt.«

Sie zögerten noch. Als Glenda allerdings mit der Waffe ruckte, da kamen sie dem Befehl nach. Der Reihe nach sackten sie in die Knie.

Erst als sie ins Gras gesunken waren, streckten sie sich aus und blieben auf den Bäuchen liegen.

»Danke, Suko.«

»Bleib du bei ihnen, Glenda.«

»Was ist mit dir?«

»Ich gehe John besuchen.«

Glenda bekam für einen Moment große Augen. Sie wollte erst mitgehen, doch dagegen hatte Suko etwas.

»Achte auf sie, denn jetzt erledigen wir den Rest!«

***

Bruce Sander hatte sich in meinem rechten Oberarm festgebissen. In der rechten Hand hielt ich auch die Beretta, aber ich bekam den Arm nicht frei, weil Klauen mich festhielten. Ich erlebte in den folgenden Sekunden ebenfalls eine Überraschung, denn ich konnte aus allernächster Nähe mit ansehen, wie sich der Mann veränderte.

Sein Gesicht verlor das menschliche Aussehen und verwandelte sich in die Fratze einer Bestie. Dass es dabei zuckte, merkte ich auch am eigenen Arm, denn da klemmte noch immer das verdammte Gebiss fest. Aus der Haut sprossen plötzlich feine Haare in einer derartigen Menge, dass sie schon kurz danach wie ein dichtes Fell aussahen.

Noch nie hatte ich die Verwandlung eines Menschen in eine Bestie in so kurzer Zeit erlebt. Es kam mir vor, als liefe alles im Zeitraffertempo ab.

Und die Zähne klemmten fest!

Auch sie würden sich verändern. Wachsen. Schärfer und spitzer werden. Was dann mit meinem Arm passierte, das wagte ich erst nicht, mir auszudenken. Deshalb musste ich freikommen.

Noch schützte mich die Jacke. Das Hemd darunter würde keinen Widerstand entgegensetzen. Dann erreichte das Gebiss mein Haut, die Sehnen, die Knochen…

Was hier passierte, lief in kürzester Zeit ab. Da schossen mir die Gedanken nur so durch den Kopf, und ich sah nur eine Möglichkeit, mich von ihm zu befreien.

Das Kreuz hing nicht vor der Brust. Es steckte in der linken Tasche, und die linke Hand war frei.

Sie befand sich noch auf dem Weg zur Tasche, als mir einfiel, dass Bruce Sander durchaus eine Kreatur der Finsternis sein konnte, die praktisch als Zweigestalt lebte. Zum einen als Mensch, zum anderen als Dämon mit dem Kopf eines Wolfes. Deshalb hatte ich es auch hier nicht mit einem normalen Werwolffall zu tun, was gewisse Abläufe anging, die wie programmiert wirkten.

Ich holte das Kreuz hervor. Ob es sich erwärmt hatte, bekam ich in der Eile nicht mit. Ich wollte endlich die verdammten Zähne loswerden, bevor sie bei mir blutende Wunden hinterließen, denn die Verwandlung des Kopfes machte Fortschritte.

Die linke Hand mit dem Kreuz stieß ich vor und traf seitlich den verdammten Schädel.

Die Kreatur heulte auf.

Sie zuckte zurück, aber sie öffnete dabei auch ihr verdammtes Maul, sodass mein Arm endlich freikam. Ich brauchte nicht nachzutreten, denn Bruce Sander taumelte von allein zurück.

Er schrie dabei. Er verlor die Übersicht. Er drehte sich wie ein Kreisel und stampfte mit seinen Füßen immer wieder gegen den weichen Grasboden.

Dann verließ ihn die Kraft. Ich schaute zu, wie er zusammenbrach und dabei immer wieder zuckte, als hätte er Peitschenschläge bekommen. Er taumelte von einer Seite zur anderen, drehte sich noch mal und fand das Gleichgewicht nicht mehr wieder, denn er brach in die Knie.

In dieser breitbeinigen Haltung blieb er. Seine Arme hatte er angewinkelt und in die Höhe gestreckt. Es sah aus, als wollte er den Mond um Hilfe anflehen.

Der half ihm nicht.

Niemand half ihm!

Das Kreuz hatte ihn getroffen. Ich hatte für einen Moment das helle Blitzen gesehen, als diese zwei verschiedenen Pole aufeinander getroffen waren, und nun steckte die Kraft der anderen Seite in ihm und zerstörte das Böse, das sich über sagenhaft viele Jahre gehalten hatte, denn die Kreaturen der Finsternis hatte es schon zu Beginn der Zeiten gegeben.

Sander litt unter wahnsinnigen Schmerzen. Anders war seine Reaktion nicht zu verstehen. Er schleuderte Körper und Kopf von einer Seite zur anderen in immer hektischeren Bewegungen. Ich konnte trotzdem zusehen, wie seine Verwandlung fortschritt, aber sofort wieder zurückgezogen wurde, denn er wurde weder zu einem Wolf, noch blieb er ein Mensch. Er pendelte zwischen den beiden Zuständen hin und her.

Mal erschien das menschliche Gesicht, kurz danach tauchte wieder das des Wolfes auf.

Ein ständiges Hin und Her, das nicht mehr lang anhalten würde.

Das wusste ich aus Erfahrung.

Die Bewegungen wurden langsamer. Die Hände oder Pranken schlugen nicht mehr so heftig durch das Gras. Es kam schon einem Wunder gleich, dass die Kreatur sich noch in kniender Haltung hielt.

Schlagartig hörten die Bewegungen auf. Nichts passierte mehr. Er blieb einfach nur knien und hob mit einer unendlichen Mühe seinen Schädel an, der sich im Moment nicht mehr verwandelte und aus einer Mischung aus beidem bestand.

Halb Mensch, halb Wolf…

Böse und zugleich niedergeschlagen glotzten mich die beiden Augen an, die aus der Dunkelheit entstanden zu sein schienen.

Wenn es einen Ausdruck darin gab, dann mischten sich Schmerz und Hoffnungslosigkeit.

Ich schüttelte den Kopf.

Das hatte er gesehen. Er wollte auch sprechen, doch es gelang ihm nicht mehr. Zwar bewegte er seinen Mund, aber die Lippen gehorchten ihm nicht. Vor meinen Augen rissen sie auf, und plötzlich fielen sie als Fetzen zu Boden. Es war der Startschuss für das gesamte Gesicht, das zu einer breiigen Masse zerlief und zu Boden tropfte.

Die Gestalt bekam das Übergewicht. Niemand hatte sie in den Rücken gestoßen. Trotzdem kippte sie nach vorn und blieb im hohen Gras vor meinen Füßen liegen.

Noch einmal zuckte der Kopf, dann lag er still. Bruce Sander lebte nicht mehr…

***

Ich stand noch für eine Weile neben ihm und schaute nach unten, zugleich aber auch ins Leere. Dass dieser Sander uns noch einmal an einen zurückliegenden und sehr tragischen Fall erinnern würde, damit hätte ich nicht gerechnet. Aber er hatte es nicht anders gewollt. Er hatte Rache nehmen wollen und sich dafür Glenda Perkins ausgesucht, wobei ihm willfährige Helferinnen zur Seite gestanden hatten.

Jemand kam durch das hohe Gras auf mich zu und winkte. Suko hatte ebenfalls seinen Part erledigt. Etwas weiter entfernt sah ich Glenda, die breitbeinig auf der Stelle stand und die vier Frauen mit einer Waffe bedrohte.

Suko deutete auf den Körper. »Wer war er?«

»Bruce Sander.«

»Kenne ich nicht.«

»Ein Freund von Alec Harris.«

Auch mein Freund hatte Probleme mit der Erinnerung. Ich klärte ihn auf, und er bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu.

»Dinge gibt es«, flüsterte er, »die kann man nicht begreifen.«

»Das werden wir immer wieder erleben, so lange wir noch auf dieser Welt mitmischen.«

Mein Freund konnte wieder lächeln. »Jedenfalls hat Glenda alles gut überstanden. Sie war sehr gut und mutig. Da muss man ihr ein großes Kompliment machen.«

»Ist das ein Wunder?«

»Wie meinst du das denn?«

Ich grinste. »Bei den beiden Chefs kann sie doch nicht anders reagieren.«

»Toll. Eingebildet bist du gar nicht, wie?«

»Warum sollte ich?«, fragte ich lachend, ließ Suko stehen und ging zu Glenda Perkins.

Und verdammt noch mal, ich fühlte mich wirklich erleichtert, wobei ich erst jetzt merkte, welch eine schöne Sommernacht wir hatten…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1299 »Zeit der Bestie«
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